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»Verdammt«, fluchte Ruth Bestner
ungehalten, »jetzt reicht’s mir aber. Wie lange dauert das denn noch?« Sie rief es gegen den Wind, der ihr den Regen heftig ins
Gesicht peitschte.


Die schmale asphaltierte Straße führte
gewunden in die Höhe. Düster ragten dichtstehende Kiefern und Fichten rechts
neben ihr auf. Zur Linken stürzte der Fels jäh in die Tiefe. Knorrig und dünn
ragten auch hier vereinzelt Kiefernstämme in die Höhe. In der Ferne war das
hügelige Land hinter dem grauen Regenschleier mehr zu ahnen, denn zu sehen.


Es nützte nichts, dass
die sechs jungen Leute gelbe Regenmäntel umgelegt und die Kapuzen
hochgeschlagen hatten. Der Wind wehte die Kapuzen von ihren Köpfen, und die
Blue Jeans unter den Mänteln waren klatschnass.


»Es kann nicht mehr weit sein«, wandte
der vorderste der sechs Radfahrer, die sich die Anhöhe hochquälten, den Kopf.
»Hinter der nächsten Kurve ist es bestimmt...«


»Das hast du bei der letzten auch
schon behauptet«, schimpfte Ruth Bestner.


»Da hab’ ich mich eben getäuscht.«


»Vielleicht täuschst du dich diesmal
wieder.«


Das war typisch für sie.


Manfred Lein hatte auf dieser Fahrt
seine Freundin besser kennengelernt als während der vergangenen Monate. In der
Gruppe war keiner, der sich so oft über Nichtigkeiten beschwerte, wie sie. Ruth
wirkte nervös und überreizt.


Diesmal allerdings hatte er sogar
Verständnis für ihre Unzufriedenheit. Seit einer Stunde suchten sie nach einem
geeigneten Lagerplatz. Am Dorfende hatte eine alte
Frau ihnen angegeben, dass es auf dem Berg einen
wild-romantischen Winkel gab, der schon in früheren Zeiten von den jungen
Burschen und Mädchen aus den Dörfern gern aufgesucht wurde.


Der Platz läge einsam, eine Art
Kessel, der von mächtigen Felsblöcken umgeben war. Nur von einer Seite gab es
einen schmalen Zugang.


Genauso ein abgelegener Platz, mitten
in den Bergen, abseits von jeder menschlichen Siedlung, war ihnen willkommen.


Es war dumm, dass
auf halbem Weg dorthin der Regen dazwischengekommen war.


Die letzten Tage waren für sie alle
sehr anstrengend gewesen. Das Wetter hatte sich rapide verschlechtert, doch
einen derart starken Regen hatten sie noch nicht erlebt.


Es wäre von Anfang an besser gewesen,
sich irgendwo unterzustellen. Lein machte sich im stillen
Vorwürfe.


Er war erleichtert, als er um die
Kurve radelte und feststellte, dass sie am Ziel
waren.


»Da vorn ist es!«


Es war seitlich noch eine kleine Anhöhe zu überwinden. Der Boden war holprig und
aufgeworfen, hochgedrückt von erodiertem Felsen und den Wurzeln uralter Bäume.
Die Felsen waren hoch und bildeten tatsächlich eine Art Kessel, der bis auf
einen schmalen Zugang fast geschlossen war.


Manfred Lein stürmte durch den
Eingang. Der Weg war so eng, dass sie wie bei der
Fahrt nach oben dicht hintereinander bleiben mussten.


Lein war auch der erste, der den Platz
zwischen den Felsen betrat.


Sofort mutete ein seltsames Gefühl ihn
an, das er jedoch nicht wahrhaben wollte.


Einen Moment fühlte er so etwas wie
Angst in sich aufsteigen ...


»Hier ist es aber nicht gerade
einladend«, ließ sich auch Andrea vernehmen, kaum dass
sie als Vorletzte den Kessel betreten hatte. Sie blickte mit ihren hellen Augen
in die Gegend. Vorwitzig lugten ein paar nasse Strähnen ihres blonden Haares
unter der Kapuze hervor. Sie zog fröstelnd die Schultern hoch.


Die dichtstehenden Felsen bildeten
einen klobigen Kreis. Die Blöcke, die sie umgaben, ragten mindestens dreißig
bis vierzig Meter in die Höhe. Auf einigen standen verkrüppelte Kiefern, die
sich kaum vom nächtlichen Himmel abhoben.


Andrea wollte noch etwas sagen, aber
Manfred Lein, der sich ebenfalls kritisch umsah, kam ihr zuvor.


»Es hat aufgehört zu regnen!« rief er froh.


Kein Tropfen fiel mehr vom Himmel.


Das hob die Stimmung, und sie
empfanden den Ort mit einem Mal nicht mehr so düster wie im ersten Moment. Sie
gingen daran, ihre Zelte auszupacken und aufzuschlagen.


Ein Paar machte sich auf die Suche
nach einigermaßen trockenem Holz, um ein Lagerfeuer in Gang zu bringen.


Dafür waren Horst und Kerstin zuständig.
Das junge Paar war nicht lange unterwegs. Im Kessel zwischen den Felsen, hinter
großen, herumliegenden Steinbrocken, fanden sie genügend Reisig und Kleinholz.


»Komisch«, bemerkte Horst, ein großer,
schlaksiger Junge mit schulterlangem Haar, so dass
man ihn in der Dunkelheit im ersten Moment für ein Mädchen halten konnte, »das
Holz ist knochentrocken. Hier scheint’s überhaupt nicht geregnet zu haben ...«


Unwillkürlich warf er einen Blick zum
nächtlichen Himmel. Der Kessel stand offen wie ein Schacht. Tief und dunkel
glitten riesige Wolken über ihn hinweg.


Die anderen, die an der Zelttour teilnahmen, hielten die Bemerkung des Freundes
zunächst für einen Scherz.


Dann begutachteten und betasteten sie
das gesammelte Holz und mussten die Wahrnehmung
bestätigen.


Es hatte wie in Strömen geregnet, doch
hier im Kessel zwischen den Felsen schien kein einziger Tropfen gefallen zu
sein, obwohl ein riesiges Loch über ihnen stand.


Das war mysteriös genug, aber sie
dachten nicht mehr daran und sprachen nicht mehr darüber, als sie gemeinsam am
prasselnden Lagerfeuer hockten, die Wärme und die Suppe genossen, die von einem
Mädchen aus dem über dem Feuer hängenden Kessel geschöpft wurde.
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Die Stimmung wurde noch besser, als
die Flaschen zu kreisen begannen. Wermut und hochprozentige Getränke machten
die Runde.


Manfred Lein griff zur Laute. Anfangs
spielte er bekannte Schlager und einen russischen Tanz, nach dessen Klängen die
anderen wie verrückt um das Feuer hopsten, die Flaschen schwangen oder die
Mädchen durch die Luft wirbelten.


Die ausgelassene Gesellschaft grölte und
sang, scherzte und tanzte.


Einmal kippte bei einem besonders
wilden Tanzmanöver der Kessel mit der Suppe um. Zum Glück befand sich nur ein
kleiner Rest in dem Behälter, der sich in das Feuer ergoss.
Ein schmatzendes Zischen entstand.


Rings ums Feuer waren Stöcke und
Stangen so angebracht, dass man bequem daran die
nassen Kleidungsstücke befestigen konnte.


Horst Kaichen und die dunkelhaarige,
wie eine rassige Zigeunerin aussehende Kerstin zogen sich zuerst in ein Zelt
zurück, riefen noch eine scherzhafte Bemerkung über den zwischen den Felsen
liegenden »Tanzplatz« und klappten dann den Eingang zu.


Für die anderen gingen Singen und
Tanzen zunächst weiter. Dann stellten sich Ermüdungserscheinungen ein, die
Akteure ließen sich erschöpft am Feuer nieder und griffen wieder zu den
Flaschen. Es gab niemand mehr, dem man nicht den Alkoholgenuss
angesehen hätte.


Sie fanden den Zeltplatz toll, kein
Mensch in der Nähe, der sie störte, und die erste Furcht, die sie beim Anblick
der wildromantischen Umgebung merkwürdigerweise alle ohne Ausnahme gehabt
hatten, war längst verflogen. Keiner dachte mehr an Angst.


Mit halb geschlossenen Augen hockte
Lein vor dem Feuer, ihm gegenüber Ruth, neben ihm die grazile, blonde Andrea.


Helmut Burger, Andreas Freund, hatte
sich etwas von der Feuerstelle zurückgezogen, weil ihm die Hitze zu schaffen
machte.


Träumend saß er auf einem
moosüberwachsenen Stein und zupfte an Manfreds Laute herum.


»Ich weiß nicht«, sagte Lein plötzlich
mit leiser Stimme und griff sich an die Stirn. »Ich fühl’ mich mit einem Mal so
komisch...«


»Du hast zuviel getrunken«, ließ Ruth
Bestner vernehmen. »Ich merke nichts.« Sie rutschte
näher an ihn heran. Dabei ging ihr Blick auch zu Andrea, die einen nicht minder
abwesenden Eindruck machte.


»Ihr seid müde«, fuhr sie fort, »kein
Wunder bei der Strecke, die wir heute hinter uns gebracht haben. Vielleicht ist
es besser, es wie Horst und Kerstin zu machen. Wir ziehen uns auf
Matratzenhorchdienst zurück...«


Sie wollte noch etwas sagen, aber die
Worte blieben ihr im Hals stecken.


Da kam jemand.


Der Fremde tauchte in dem engen
Durchgang zwischen den Felsen auf - und steuerte auf sie zu
...
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Mit fiebrig glänzenden Augen starrte
Ruth Bestner auf den Ankömmling.


»Manfred ...«, wisperte sie. Sie hatte
das Gefühl, ein Kloß säße in ihrem Hals. »Da ... ist jemand ...«


Eigentlich wollte sie lauter sprechen,
aber ihre Stimme versagte.


Sie wandte den Kopf. Manfred Leins
Blick begegnete dem ihren.


»Ich habe Angst, Manfred ... er sieht
unheimlich aus!«


Auch der Angesprochene wandte den
Blick in Richtung des nächtlichen Besuchers.


»Wer ist das, Manfred? Wo kommt er so
plötzlich her? Was will er von uns?« Ruths Herz schlug
schneller, und sie merkte, wie ihre Handinnenflächen vor Erregung feucht
wurden. »Warum hockt ihr denn alle da wie die Ölgötzen?«


Da erst merkte sie, dass es ihr praktisch nicht anders erging wie allen jungen
Leuten um sie herum. Sie konnte sich nur äußerst mühsam bewegen und kam nicht
in die Höhe. Es kam ihr so vor, als würde sie gegen eine unsichtbare Kraft
ankämpfen. Die war stärker als sie.


Der Fremde kümmerte sich nicht um die
jungen Menschen am Lagerfeuer.


Zielstrebig überquerte er den großen
Platz und steuerte direkt auf das Zelt zu, in das sich Kerstin und Horst
zurückgezogen hatten.


»Gefahr! Lauft weg!«
Ruth Bestner merkte, dass sie die Lippen bewegte, dass sie schrie - und doch kam kein Laut aus ihrer Kehle ...


So war es schon die ganze Zeit.


Sie hatte geglaubt zu sprechen, und
niemand hatte sie gehört...


Mit brennenden Augen sah sie, wie der
Unbekannte mit harter Hand den Zelteingang auseinander riss.


Der Mann stürzte nach innen, griff
nach vorn und zerrte im nächsten Moment Kerstin auf den Platz zwischen den
Felsen.


Die Rassige flog wie ein Spielball
herum. Ihre langen, schwarzen Haare wehten wie eine Fahne im Wind.


Man sah, dass
auch Kerstin schrie. Ihr Mund war zwar weit geöffnet, aber kein Laut erreichte
Ruths Ohren.


Kerstin wurde festgehalten und mit-
gezerrt. Im flackernden Licht des herabbrennenden Lagerfeuers spielte sich ein
alptraumhaftes Geschehen ab. Ruth und die anderen Beobachter waren überzeugt
davon, zu träumen. Jeder seinen eigenen Traum ...


Sie sahen es alle, und doch konnte es
keiner verhindern.


Der Fremde nahm Kerstin mit!


Sie tauchten in den Schatten zwischen
den klobigen Felswänden, etwa zehn Schritte von den Beobachtern entfernt. Dort
erreichte sie der Feuerschein nicht mehr.


Sie verschwanden einfach in der
dunklen Schattenzone.


Einer kam wenige Augenblicke später
zurück, noch während Ruth, Manfred, Andrea und Helmut wie in Hypnose
unbeweglich verharrten.


Es war der Fremde!


Ruth sah ihn auf sich zukommen. Einen
Moment sah es so aus, als wolle er nach ihr greifen. Da stutzte er plötzlich. Über
sein blasses Gesicht lief ein Zucken. Er wandte sich um, als wolle er vor ihr
fliehen und griff nach Andrea, die sich willenlos mitnehmen ließ.


Auch sie verschwand in der Dunkelheit
zwischen den Felsen.


Alles in Ruth Bestner wehrte sich gegen
das, was sie sah und erlebte.


Es konnte nicht sein, und doch erlebte
sie es mit.


Dann tauchte der Fremde zum dritten
Mal auf. Es schien, als käme er wie ein Geist aus der Dunkelheit oder aus dem
gewachsenen Felsen.


Er blieb dort drüben stehen wie ein
Beobachter, der etwas Bestimmtes erwartete.


»Töte sie!«
hallte seine eisige Stimme durch den Kessel und kehrte als Echo zurück. »Sie
ist gefährlich ... wir können nichts mit ihr anfangen ...«


Da sah sie die Gestalt, die vier- bis
fünfmal größer war als sie!


Der Titan ragte halb mit dem
Oberkörper aus dem Felsen und hatte in der Mitte der Stirn ein einzelnes Auge.


Ein - Zyklop!


Eine Gestalt aus dem Reich der Sage!


Ruth Bestner hatte den Verstand
verloren. Das gab es nicht. Sie schrie wie von Sinnen, riss
die Arme hoch und wollte davonrennen.


Da wurde sie gepackt.


Nicht von dem geheimnisvollen Fremden,
der zwei ihrer Freundinnen entführt hatte, sondern von dem Giganten, der aus
dem gewachsenen Fels ragte, als wäre der tote Stein zu Fleisch und Blut
geworden.


Der Unheimliche riss
sie vom Boden empor wie ein wütendes Kind seine Puppe.


Sie merkte, dass
sie keinen festen Stand mehr hatte.


In der Rechten ihres Peinigers sah sie
es aufblitzen. Ein Dolch - groß wie ein Schwert!


Die spitze Klinge drang ihr in den
Körper. Ruth Bestner fühlte keinen Schmerz mehr. Ihr Grauen ging zu Ende, und
als sie in die gähnende Schwärze ohne Rückkehr stürzte, wusste
sie, dass dies der Tod war - und dass
sie eine letzte Erkenntnis, warum sie so sterben musste,
mit in ihr Grab nahm ...
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Der Zyklop tauchte in der Schwärze unter
und wurde zu einem Teil des Schattens, der hart in dem gefalteten Fels lag.


Auch der Fremde, der Kerstin und
Andrea mitgenommen hatte, ging rückwärts in den Schatten zurück und schien mit
der Felswand eins zu werden.


Da fiel der Bann von ihnen ab.


Manfred Lein torkelte nach vorn, fing
sich und kam in die Höhe.


Er war weiß wie ein Leichentuch.


Horst Kaichen stürzte aus dem Zelt und
taumelte ihnen entgegen.


Nur Helmut Burger, der die ganze Zeit
über die Laute umklammert hielt, kam in den schwachen Schein des
herabgebrannten Lagerfeuers und schien nicht zu begreifen, was sich hier
ereignet hatte.


Sie redeten wild durcheinander. Ebenso
hektisch und unplanmäßig waren ihre Bewegungen und Handlungen.


Sie rannten nach allen Seiten davon,
inspizierten im Licht stark leuchtender Taschenlampen die Felswände, in der
Erwartung, dort eine Nische oder einen Höhleneingang zu finden. Sie bewaffneten
sich mit großen Steinen und armdicken Knüppeln, um dem geheimnisvollen Fremden
gegenübertreten zu können, wenn die Gelegenheit sich ergab.


Drei Mädchen waren verschwunden.
Niemand von ihnen hatte es verhindern können. Während des Ereignisses waren sie
wie gelähmt.


Und nun - war es zu spät...


Sie fanden keine Spur der
Verschwundenen und nur nach und nach, als sie wieder klar denken konnten, wurde
ihnen die Tragweite dessen, was sie erlebt hatten, bewusst.


Von der Erscheinung, die Ruth Bestner
gehabt hatte, wusste niemand etwas. Sie hatten nur
den schweigsamen Fremden gesehen.


»Er war kein Mensch aus Fleisch und
Blut«, Manfred Lein schlugen klappernd die Zähne zusammen. Er fror. Aber das
kam nicht von der inneren Kälte allein. Mit unnatürlich weit aufgerissenen
Augen blickte er immer wieder in die Runde und schien nicht begreifen zu
können, dass ihre Begleiterinnen einfach wie vom
Erdboden verschluckt waren. »Es ... war ein Geist...«


»Es gibt keine Geister.« Die Stimme des schlaksigen Horst klang noch am
sichersten, auch wenn sie ihre alte Festigkeit längst nicht erreicht hatte.


»Und was war das dann, was wir gesehen
haben?« Helmut schluckte. »Irgendwo müsste er dann ja wohl noch sein...«


Betretenes Schweigen herrschte.


»Ich halt das nicht mehr aus«, stieß
Lein hervor und schleuderte wütend seinen Stein in das erlöschende Feuer. »Es
kann doch nur einer von uns den Verstand verloren haben - oder ich träume so
intensiv, dass der ganze Unsinn sich frühestens dann
aufklärt, wenn ich aufwache. Ich will aufwachen ... ich will aufwachen..., und
ich werde feststellen, ob ich überhaupt schlafe.«


Ehe die anderen es verhindern konnten,
spurtete er los und warf sich der Glut entgegen, die den Boden in einem großen
Kreis bedeckte.


Er stürzte bäuchlings ins Feuer. Dann
folgte ein spitzer Schrei, der durch die Nacht hallte.


Leins Kleider und Haare fingen sofort
Feuer. Sein Gesicht, das er mitten in die Glut gepresst
hatte, war im nächsten Moment eine einzige Brandblase.


Da erst waren die Freunde heran,
packten ihn und warfen ihn nach außen. Funken sprühten, glühende Asche wurde
hochgeschleudert, und der Himmel über dem Kessel zwischen den Felsen sah aus,
als würden unzählige beleuchtete Insekten durch die Luft tanzen.


Lein schrie wie von Sinnen. Die
Freunde schlugen nach ihm und rollten ihn über den Boden. Die ersten Flammen
erstickten.


Als das Feuer endlich gelöscht war,
lag Lein reglos vor ihnen.


Er hatte das Bewusstsein
verloren.


»Er... sieht schrecklich aus«,
stammelte Horst und schluckte heftig, seine Wangenmuskeln zuckten. »Warum hat
er das getan? Kannst du dir einen Reim darauf machen... warum er das getan ...
hat?«


»Er wollte wissen, ob er träumte ...
Wenn einer einen Schmerz verspürt ...« In dem Moment, als Helmut Burger das
sagte, beugte er sich nach vorn und zwickte seinem Freund blitzschnell und
heftig in den Oberarm, dass der Betroffene mit einem
Schrei zurückwich. »Da siehst du’s ... auch Manfred wollte es nicht glauben.
Ich weiß nicht, was hier geschehen ist, aber an einem ist wohl nicht zu
rütteln: keiner von uns träumt, wir sind hellwach, die drei Mädchen sind
verschwunden und den Fremden, den gab’s wirklich...«


Horst Kaichen erhob sich. Er sah
verzweifelt aus. »Ich habe vor kurzem ein Buch von Peter Krassa
gelesen. > Phantome des Schreckens<. Er schreibt darin über die
geheimnisvollen Männer in Schwarz und weist nach, dass
es sie wirklich gibt... Wenn’s einer war, frage ich mich, was wir mit ihnen
wohl zu tun haben können.«


»Darüber zerbrech’
ich mir jetzt nicht den Kopf, pack’ an... wir müssen ins Dorf. Manfred geht
drauf, wenn er nicht zu einem Arzt kommt...« Helmut Burger ergriff eine
erstaunliche Initiative.


Kaichen schüttelte den Kopf. »Ich hau’
ab«, stieß er hervor und wich Schritt für Schritt in den dunklen Kessel
Richtung Ausgang zurück. »Du weißt nicht, was wir hier erlebt haben ...
Geisterspuk... die Mädchen sind verschwunden... Manfreds Zustand ..., das alles
kann uns das Genick brechen. Man wird uns Fragen stellen ... aber kein Mensch
wird uns glauben. Ist dir klar, was uns erwartet? Entweder Knast - oder die
Irrenanstalt..., ich habe weder Lust für das eine, noch für das andere. Wir können
uns nur verstecken ...«


»Man wird uns finden, Horst... wenn
nicht gleich, nicht morgen dann eben einen Tag oder eine Woche oder einen Monat
später...


Dann wird man eben zu diesem Zeitpunkt
fragen ... uns bleibt nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu erzählen.«


»Oh, Mann, bist du naiv.« Kaichen wollte dem noch etwas hinzufügen. Doch das Wort
erstarb ihm auf den Lippen.


Durch die Erde unter ihren Füßen ging
ein Ruck. Horst Kaichen taumelte. Helmut Burger griff instinktiv nach einem
Halt. Aber da war nichts. Er stürzte.


Die grauenerfüllte Atmosphäre war im
nächsten Moment so dicht, dass sie meinten, sie
körperlich zu spüren. Hier war das Böse, Menschenverachtende,
Menschenfeindliche daheim...


Doch das allein war es nicht. Sie
registrierten in diesen furchtbaren Sekunden, da sie an ihrem Verstand zu
zweifeln begannen, noch mehr.


Der Kessel zwischen den Felsen war
plötzlich verändert. Es lagen mit einem Mal mehr große Steine herum als vor
wenigen Augenblicken. Die Felswände waren höher, mehr Kiefern wuchsen auf
ihnen, und auch die Vegetation im Innern des Kessels war wilder, ungezähmter.
Da standen plötzlich uralte, mächtige Fichten und himmelragende Kiefern, die
den Rand der Felsen zu berühren schienen. Die Bäume wuchsen genau im Kreis um
eine freie Fläche herum, wo sie ihr Zelt aufgeschlagen hatten... aber das alles
war verschwunden!


Das Zelt war weg, ihre Räder, das
Lagerfeuer, die Stangen mit den zum Trocknen aufgehängten Kleidern!


Und Horst, der automatisch handelte,
rannte, so schnell ihn seine Füße tragen konnten, um
diesem verhexten Ort zu entfliehen. Er glaubte erneut seinen Augen nicht trauen
zu können.


Seine Nackenhaare sträubten sich, als
er sich umwandte und einen Blick zurückwarf, als wolle er sich vergewissern, dass dieser Platz wirklich existierte.


Unweit der Stelle, an der Ruth Bestner
verschwunden war, stand nun ein wild wucherndes Dornengestrüpp.


Kleiderfetzen hingen darin, als wäre
jemand an den Dornen hängen geblieben, der versucht
hatte, sie in einem Anfall von Verzweiflung zu durchqueren.


Da war noch mehr.


Ruth!


Wie eine schöne große Puppe, in
seltsam verrenkter Stellung, lag sie im Dornengestrüpp. Völlig reglos.


In gespenstisch fahlem Licht, dessen
Quelle Horst Kaichen in diesen Sekunden völlig unwichtig war, konnte er
deutlich die tödlichen Wunden erkennen.


Ein langer Schnitt über der Brust -
einen quer über der Kehle ...
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Er rannte durch den schmalen Weg
zwischen den Felsen, stolperte über Stock und Stein, während der Boden unter
seinen Füßen noch immer leicht vibrierte.


Horst Kaichen wollte nur noch weg,
weit weg...


Alles in ihm wehrte sich gegen das,
was er gesehen und erlebt hatte, und er durchlitt Todesängste, als er daran
dachte, dass die Erde sich vor ihm plötzlich auftun
und er in den Spalt stürzen würde wie ein Stein.


Ein Erdbeben! Er hatte darüber schon
gelesen, es im Fernsehen gesehen - aber noch nie eins miterlebt.


In panischem Entsetzen war er auf der
Flucht. Das Grauen hockte ihm im Nacken, und er schrie wie von Sinnen und rief
nach Helmut Burger, den er aufforderte, es ihm gleichzutun und ebenfalls zu
verschwinden.


Was aus Burger geworden war, wusste er nicht mal.


Die Dinge hatten sich nach dem ersten
Erdstoß und der Tatsache, dass der Kessel zwischen
den Felsen eine Verwandlung durchmachte, in derartiger Eile entwickelt, dass er sich an Einzelheiten nicht mehr entsinnen konnte.


Er keuchte, geriet außer Atem, stieß
den Namen der Freunde nur noch krächzend wie ein Rabe hervor und lief weiter,
ohne noch ein einziges Mal den Kopf zu wenden.


Sein ganzer Organismus war so durcheinander,
dass er nicht mehr mitbekam, wie er über seine
eigenen Füße stolperte und zu Boden stürzte. Er fiel so unglücklich mit dem
Kopf gegen einen Baumstrunk am Straßenrand, dass er
vor Schmerz und Schwäche die Besinnung verlor. . .
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»Ich kann nicht schlafen«, murrte
Peter Gessler und verzog in der Dunkelheit vor
Schmerz das Gesicht. »Sämtliche Knochen tun mir weh.«


Seit einer Stunde warf er sich von
einer Seite auf die andere und konnte kein Auge schließen.


»Die Salbe wirkt auch nicht mehr«,
sagte er, während er sich erhob.


Seine Frau seufzte. Auch ihr war die
Unruhe, unter der ihr Mann litt, nicht entgangen. »Vielleicht solltest du’s mal
wieder mit Gretels Tee versuchen«, schlug sie vor.


Er winkte ab. »Er hat mir auch nicht
geholfen '...«


»Am Anfang warst du begeistert...«


»Aber dann war alles wieder beim alten.«


»Du hättest ihn regelmäßig nehmen
sollen.«


Gesslers Hand berührte den Lichtschalter. Die
altmodische Lampe auf dem Nachttisch flammte auf.


Peter Gessler
war Ende sechzig und hatte einen massigen Kopf auf einer gedrungenen Gestalt.
Sein Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt.


»Ich geh’ raus und vertret’
mir ein wenig die Beine...«


Er schlüpfte in den flauschigen
Morgenmantel und die pelzgefütterten Pantoffeln, die er sommers wie winters trug.


»Versuch wenigstens du zu schlafen
...«, murmelte er wie abwesend und flüchtig den Kopf wendend.


Die Frau nickte wortlos und sah ihm
nach, wie er die Schlafzimmertür hinter sich ins Schloss
zog.


Herta Gessler
schloss einen Moment die Augen.


Ihr Gesicht war von Angst und Sorge
gezeichnet. Peter gefiel ihr nicht. Es wurde immer schlimmer mit ihm. Sein
Gesundheitszustand verschlechterte sich. Seine Schmerzen und seine Nervosität
nahmen zu.


Oft lag sie stundenlang wach neben ihm
und hörte sein schweres Atmen, wenn er eingeschlafen war. Im Schlaf hörte sie
ihn leise stöhnen, wenn die Schmerzen wieder kamen.


Nun lauschte sie, als er die Treppe
nach unten lief. Die Stufen in dem alten Fachwerkhaus ächzten.


Unten klappte die Haustür.


Ein leiser Pfiff erscholl.


Auch das war typisch, wenn er in die
Nacht hinausging. Er pfiff nach dem Schäferhund, der in der großen Hütte neben
dem Haus lag.


Harras war ein altes Tier, halbblind und
lahmte. Er war fast zwanzig Jahre und machte es sicher nicht mehr lange. Peter
hätte sich längst einen neuen Hund angeschafft, aber ihm fehlte der Schwung. Es
schien als spürte auch er die Nähe des Todes.


Gessler überquerte den mit groben
Pflastersteinen ausgelegten Hof. Quietschend schwang die Tür zurück. Das
Fachwerkhaus lag am Ende des Dorfes, dessen dunkle Silhouette sich kaum vom
bewölkten Nachthimmel abhob.


Auf der anderen Seite des abgelegenen
Hauses lagen Felder und Wiesen, die sanft anstiegen. Dahinter die dunklen
Kuppen der Berge, von denen selbst um diese Jahreszeit ein kühler Wind pfiff.


Gessler lief am Haus entlang und zündete sich
eine Pfeife an, die er stets abends neu stopfte, um sie bei seinen nächtlichen
Spaziergängen parat zu haben.


Die Straße war menschenleer.


Nein - da kam jemand!


Peter Gessler
stutzte und vergaß dabei sogar das Reißen in seinen Gliedern.


Es war eine junge Frau, höchstens zwanzig
Jahre alt.


Sie kam direkt auf ihn zu, war in
einen einfachen, aus großem Tuch gearbeiteten Mantel gekleidet und verlangsamte
ihren Schritt, als sie ihm entgegenkam.


Peter Gessler
sah ihr ins Gesicht und wollte etwas sagen, aber seine schmalen,
blauangelaufenen Lippen zuckten nur.


Die Zwanzigjährige hatte drahtiges,
rotes Haar und ein weißes Gesicht, das in der Dunkelheit wie angestrahlt
leuchtete.


Die Frau wirkte viel älter, fraulicher,
verdorben...


Das Lächeln um ihre vollen Lippen war
provozierend und kühl gleichermaßen.


»Geh mir aus dem Weg«, fuhr sie ihn
an. Ihre Stimme klang kalt und gefühllos. »Geh’ ins Haus zurück, Alter... mach
mir Platz!«


»Wie redest du mit mir, junges Ding?« fragte Gessler und hatte Mühe
mit dem Sprechen.


»Wie ich es für richtig halte...« Sie
stieß ihn kurzerhand zur Seite.


Der Schäferhund, der inzwischen auf
dem Feldweg in die Dunkelheit weitergelaufen war, kehrte schnell zurück.


Ein dumpfes, verängstigtes Knurren
drang aus der Tiefe seiner Kehle. Einen Moment sah es so aus, als ob das
altersschwache Tier die Witterung der Fremden aufgenommen hätte.


Es umkreiste sie und wollte sich ihr
trotz offensichtlicher Furcht weiter nähern.


»Vertreib sie, Harras!« presste Gessler
mühsam hervor.


Sie riss das
rechte Bein hoch und versetzte dem Schäferhund blitzschnell einen Tritt in die
Flanken, dass der zurückgeworfen wurde. Das Tier
kippte um, blieb jaulend liegen und versuchte dann mühsam wieder auf die Beine
zu kommen.


Die Fremde lachte widerwärtig. »Nichts
und niemand wird mich auf halten, den Hof und das Haus zu betreten ... einst
war ich Magd . .., als Herrin
werde ich zurückkommen... nicht in dieser Nacht, nicht in diesem Jahr, denn
eine fehlt noch ..wenn es dich nächstes Jahr noch gibt, Alter, wirst du
begreifen, was ich meine. Nütze deine alten Tage, von mir zu erzählen... sie
sollen Angst haben, alle ... keiner wird mir entkommen ...«


Sie lachte gefährlich, ging bis zum
Hoftor, stieß es auf und warf einen Blick auf die Stallungen und Schuppen mit
den windschiefen Dächern, auf das baufällige Gesindehaus, das seit über fünfzig
Jahren als Lager für Kartoffeln und Zwiebeln benutzt wurde, und auf das
Wohnhaus, in dem der Bauer mit seiner Frau lebte ... »Die rote Selma war da...
sag’s ruhig weiter!«


Sie lachte nun lauter und warf den
Kopf zurück, dass die Flut ihrer roten Haare in den
Nacken zurückfiel.


Der Hund knurrte unterdrückt. Sein
Fell war gesträubt, die Zähne gefletscht, aber er wagte nicht, sich der
seltsamen Frau, die wie ein Geist in der Nacht aufgetaucht war, auch nur einen
Schritt näherzukommen. Eine unsichtbare Macht schien ihn davon abzuhalten.


Die Rothaarige lief weiter mit
aufreizendem Gang, wiegenden Hüften und verschwand irgendwo in der Dunkelheit
zwischen Ackern und Wiesen.


Gessler stand benommen da.


Die gerade angezündete Pfeife war
wieder erloschen.


Mit zitternder Hand nahm er sie aus
dem Mund und steckte sie zurück in die Tasche seines Mantels.


»Komm, Harras
... komm’«, Gesslers Stimme klang fremd. Man sah dem
Mann den Schrecken an, unter dem er stand.


Der Bauer kehrte ins Haus zurück. Er
war aufs äußerte erregt. Seine Lippen bewegten sich ständig und murmelten nur
einen Namen.


»Die rote Selma ...«


Er stolperte mehr die
Treppe nach oben, als er sie ging. Er bewegte sich zu schnell. Gessler kehrte nicht ins Schlafzimmer zurück.


Sein Ziel war der Dachboden.


Der war nur über eine Hühnerleiter zu
erreichen. Obwohl dies beschwerlich für ihn war, ließ Gessler
sich nicht davon abbringen.


Er stieß die Bodenklappe nach oben und
kroch in den muffig riechenden Raum unter dem Dach.


Es raschelte in den Wänden, im Gebälk.
Mäuse vermutlich.


Gleich neben der Bodenklappe hing an
einem rostigen Haken eine Öllampe. Die elektrische Versorgung des Hauses begann
erst einen Stock tiefer. Gessler hatte den Dachboden
nie einbezogen.


Ein Streichholz war gleich angerissen.


Ausrangierte Gartengeräte, allerlei
Gerümpel und Kisten mit Büchern und alten, abgetragenen Kleidern standen herum.


In einer dick verstaubten und mit Spinngewebe
bedeckten Kommode waren Pappschachteln mit alten Fotografien aufbewahrt.


In den gleichen Schubladen lagen auch
größere Bilder, mit öl- und Aquarellfarben gemalt. Einige waren gerahmt.


Gessler zog eine Schublade nach der anderen
aus dem Schrank. In seiner Aufregung stellte er die Lampe einfach auf die
Kommode, die beängstigend wackelte, wenn er die klemmenden Schubkästen
herauszerrte.


Es staubte. Er musste
husten.


Gessler durchwühlte die Pappschachteln. Er
schien genau zu wissen, was er suchte.


Schweiß perlte auf seiner Stirn, seine
Aufregung wuchs.


»Was ist denn los mit dir? Was suchst
du denn hier oben?« Die Stimme seiner Frau klang
plötzlich aus der geöffneten Bodenklappe hinter ihm.


»Das Bild ...«, sagte er einfach, ohne
sich umzudrehen.


»Welches Bild?«


»Ihr Bild ... Selma ... es muss hier sein...«


Herta Gessler
kam vollends nach oben.


»Was hast du gesagt?«
fragte sie erbleichend. »Du suchst i h r Bild?«


»Ja.«


»Aus welchem Grund? Weshalb mitten in
der Nacht?«


Herta Gessler
stand neben ihrem Mann. Die Kommode rings um die Petroleumlampe und der Boden
um seine Füße waren übersät mit Fotos und kleinen Zeichnungen. Die Bilder waren
alle vergilbt und durchweg über hundert Jahre alt.


»Weil ich sie gesehen habe ...«


Herta Gessler
fuhr zusammen beim Klang der Stimme ihres Mannes. »Peter... komm’, geh’ ins
Bett... dir ist nicht gut. Was redest du da für Unsinn?«


»Ich habe sie gesehen... sie hat mich
bedroht... sie will wiederkommen...«


Er hielt plötzlich ein großes, aus
Tusche und Wasserfarbe gemaltes Bild in der Hand, das zwischen den Seiten einer
total vergilbten, brüchigen Zeitung lag.


»Das ist es!«


Das Bild zeigte ein junges,
rothaariges Mädchen. Etwa zwanzig Jahre alt. Die Konturen der dargestellten
Person waren stark verblasst, kaum mehr wahrzunehmen,
die abweisende Kühle und Verderbtheit der Züge aber hatte sich dennoch
erhalten.


»Die rote Selma... im Jahr 1784... vor
fast zweihundert Jahren, Herta... sie hat sich nicht verändert. Sie ist so
jung, so teuflisch schön und verführerisch geblieben... und sie ist noch immer
mitten unter uns!«


»Das ist eine Legende, Peter, nichts
weiter. Keiner hat sie je gesehen.«


»I c h habe sie gesehen...«


Da legte Herta Gessler
ihre Rechte an seine Stirn. »Du fühlst dich ganz heiß an, ich werde den Arzt
anrufen«, sagte sie erschrocken. »Du hast Fieber.«


»Nein, ich fühl’ mich gut. Ich glühe
vor Aufregung, das ist alles.«


»Du phantasierst! Jemand, der vor
zweihundert Jahren gelebt hat, kann unmöglich deinen Weg gekreuzt haben...«


 


*


 


Er war zwar nervös, aber bestimmt in
seiner Art.


»Heute, in dieser Nacht - war es aber
so. Es ist eine besondere Nacht! Denk nach, Herta!«


»Es ist der erste Mai...«


Er nickte. »Richtig. Die Nacht vom
dreißigsten April auf den ersten Mai. Walpurgisnacht! Die Nacht der Hexen und
Geister... die rote Selma hat den Bann durchbrochen... wir werden in unseren
alten Tagen wohl oder übel den Hof aufgeben müssen. Oder wir werden beide
innerhalb der nächsten zwölf Monate darauf sterben, weil sie ihn übernehmen
wird...«


 


*


 


Der Mann war groß, blond und
braungebrannt.


Seinen rauchgrauen Augen schien nichts
zu entgegen.


Als er den breiten Kiesweg außerhalb
des Tores entlangkam, hatte ihn die Schwester schon gesehen.


Aufmerksam beobachtete sie ihn.


Er sah gut aus. Unwillkürlich hob die Beobachterin
in der Portierloge die schöngeschwungenen Augenbrauen.


Dann stand er vor ihr und lächelte
charmant.


»Mein Name ist Brent«, sagte er. »Ich
werde erwartet. Wenn Sie jetzt so freundlich sind und mir das Tor öffnen, kann
ich trotz des enormen Verkehrs auf dem Weg hierher noch fast pünktlich sein und
mit Dr. Bergmann sprechen, der mich erwartet.«


»Ah, Sie sind Mister Brent!« sagte die dunkelhaarige Frau hinter der Verglasung und
drückte auf einen Knopf.


Im Schloss
der kleinen schmiedeeisernen Tür neben den beiden großen Torflügeln summte es.
Larry Brent alias X-KAY-3 drückte gegen die Klinke und konnte eintreten. Ein
sauberer, mit Natursteinen gepflasterter Weg führte um die Portierloge herum in
den ausgedehnten Park.


Die Schwester war über die Ankunft des
Amerikaners unterrichtet.


Sie ließ nur die Besucher ein, die
vorangemeldet waren oder erwartet wurden. Dieses »Haus« auf dem Hügel mit Blick
auf den Rhein kannten nur wenige. Es war vor kurzem erst eingerichtet worden
und wurde durch staatliche Gelder unterhalten.


Dr. Bergmann leitete das Sanatorium,
für das Larry Brent sich interessierte, weil aufgrund der Recherchen durch die
Nachrichtenagenten der PSA ein Mann hier sein sollte, dessen Name Horst Kaichen
lautete.


Dieser Horst Kaichen hatte eine derart
phantastische und haarsträubende Geschichte erzählt, dass
sie ihm niemand glauben wollte.


Die Daten, die X-RAY-3 darüber
erhalten hatte, besagten, dass Kaichen in früher
Morgenstunde verletzt, entkräftet und völlig verwirrt ziellos durch die Berge
wandernd entdeckt worden war.


Zu diesem Zeitpunkt hatte der junge
Mann nachweislich mindestens zwei oder drei Tage nur von rohem Gemüse und Obst,
das er von den Feldern stahl, gelebt. Er war völlig heruntergekommen, brabbelte
unsinniges Zeug und wurde schließlich von Bauern, die sich an seine Fersen
hefteten, der Polizei übergeben.


Kaichen nannte seinen Namen, konnte
sich aber nicht ausweisen. Der Zustand, in dem man den schlaksigen jungen Mann
aufgefunden hatte, rechtfertigte zunächst den Verdacht, dass
es sich um einen ausgeflippten Rauschgiftsüchtigen handelte. Eine
Identitätsüberprüfung erbrachte den Beweis, dass der
von ihm angegebene Name und Wohnort richtig waren, keinen Hinweis aber auf eine
Verbindung zur Rauschgiftszene. Offenbar handelte es sich um einen Neuling und
»nur« um einen Verbraucher, der seinen Hauptlebenszweck darin sah, eine
haarsträubende Geschichte ständig zu wiederholen. An anderes aus seiner
Vergangenheit schien er sich nur ungern oder gar nicht erinnern zu wollen.


Man fand heraus, dass
er mit insgesamt fünf weiteren jungen Menschen unterwegs gewesen war.


Von diesen fünf Personen fehlte bis
zur Stunde jede Spur.


Gefunden hatte man das Zelt, Reste des
Lagerfeuers, die Räder, Kleider und anderes Eigentum der Vermissten.
Über dies alles hatte Kaichen jene ungeheuerliche Geschichte erzählt.


Die Ereignisse lagen fast ein Jahr
zurück. Erst dann teilte das Innenministerium der Sanatoriums Leitung mit, dass ein Mister Brent aus Amerika mit einer Sondererlaubnis
ausgestattet sei, die es ihm erlaube, die Anstalt jederzeit zu betreten und zu
verlassen und Einblick in alle Akten zu nehmen. Außerdem sei ihm mit jeder Art
Auskunft unter die Arme zu greifen.


Larry warf einen Blick auf seine
Armbanduhr.


»Es kann sein«, sagte er, »dass innerhalb der nächsten zwei bis drei Stunden ein
Freund von mir hier aufkreuzt und sich nach mir erkundigt. Für den Fall, dass ich dann noch im Haus bin, wissen Sie Bescheid. Sie
werden ihn gleich erkennen, Schwester. Er ist groß, stark wie ein Bär und sieht
aus wie ein vollbärtiger Russe. Er ist auch einer. - Rauchen Sie gern?« fügte er unvermittelt hinzu.


»Ja«, antwortete die Gefragte
überrascht. »Wie kommen Sie darauf?«


»Er auch. Ich wollte Sie nur darauf
aufmerksam machen. Für den Fall, dass er Ihnen in
aller Freundlichkeit eine Selbstgedrehte anbietet: Nehmen Sie sie nicht! Die
Stäbchen sind sehr stark, mancher verträgt sie nicht.«


»Mhm, mir
machen sie bestimmt nichts aus. Ich bin einiges gewohnt. - Gestatten Sie noch
eine Frage, Mister Brent?«


»Ja, bitte?«


»Sie sind doch nicht den ganzen Weg zu
Fuß gekommen?«


»Nein, natürlich nicht. Nur die
letzten hundert Meter. Ich habe meinen Wagen in einer Ausbuchtung weiter unten
stehen lassen, um mir beim Weg zu Fuß einen ersten Eindruck von der Lage dieses
Hauses zu machen.«


Hinweisschilder hatte es nirgends
gegeben. Nur Eingeweihte und speziell geführte Besucher fanden es auf Anhieb.
Die Reste einer Burgruine in Verbindung mit einem neuen Anbau bildeten das
eigentliche Zentrum der Anstalt. Sie lag in einem Park, der von einer vier
Meter hohen Mauer umgeben war.


Am Tor gab es ein
weißes Emaille Schild mit der Aufschrift »HEILANSTALT«. Das war nichts
weiter als Tarnung und traf die Wirklichkeit nur bedingt. Für den Fall aber, dass irgend jemand aus Versehen den Weg hierher nach oben
fuhr, konnte man ihm immer noch zurückweisen, wenn er nicht von sich aus gleich
den Rückweg antrat.


Mit dem Schild wies man praktisch
unerwartete Besucher ab, ohne erst unbequeme Fragen beantworten zu müssen.


Hier oben herrschte eine unheimliche
Ruhe.


Der Weg ging zwischen Bäumen entlang,
die so dicht standen, als ob sie in einen Wald führten.


Der Blick auf den gewundenen Flusslauf wurde behindert. Er lag tief unten, am Ufer
gegenüber einer kleinen Stadt. Auf dem Rhein schwammen um die frühe
Nachmittagsstunde im hellen Licht der Sonne zahlreiche Boote und Schiffe. Sie
sahen aus wie Spielzeuge. Von all den Menschen, die dort unten in den Schiffen
und Autos saßen, ahnte keiner etwas von diesem Ort, der gut hundertfünfzig
Meter höher, versteckt hinter Weinbergen und einem Wald lag.


Durch diesen »Wald« ging X-RAY-3.


Das Blätterdach filterte das
Sonnenlicht. Es war angenehm warm. Der Tag wies schon Temperaturen auf, die für
diesen Frühling ungewöhnlich waren. Die letzten zehn Tage waren sehr warm
gewesen, in Europa erwartete man den heißesten Sommer seit Jahren.


Im vergangenen Jahr war er genau das
Gegenteil gewesen, kalt und nass.


Und in der Nacht vom 30. April auf den
1. Mai schüttete es in ganz Deutschland wie aus Kannen.


Alle diese Dinge, die nur scheinbar
beiläufig waren, hatte Brent inzwischen erfahren. Sie waren bedeutsam im Leben
jenes jungen Mannes, den er noch nicht kannte, dessen Name ihm nur vertraut
war: Horst Kaichen.


Das Bild, das die Heilanstalt bot, war
so ungewöhnlich wie die Arbeit, die hinter den Mauern eines riesigen Turmes und
eines Anbaues mit leicht geneigtem Dach geleistet wurde.


Eine Handvoll international
anerkannter Wissenschaftler versuchte an diesem Ort hinter das Geheimnis des
Geistes- und Seelenlebens von Menschen zu kommen, die scheinbar von der Norm
abwichen. Was war die Norm? Warum waren diese Menschen anders?


Die meisten »Patienten« dieser Anstalt
waren aus eigenem Antrieb hier, ihnen war - aufgrund des Gespräches mit einem
Facharzt oder einem Psychiater - ein Aufenthalt empfohlen worden.


Dabei spielten für die meisten auch
parapsychische Fähigkeiten eine Rolle, die sie ängstigten, die in ihr Leben
ein- griffen und denen sie sich oft untertan fühlten.


Doch auch Nervenkranke, Alkoholiker
und Drogenabhängige hielten sich hier auf, Männer und Frauen, die behandelt und
beobachtet wurden, von denen man hoffte, ihnen helfen zu können.


Die Kategorie der Kranken, die hier
eingeliefert und behandelt wurden, ließ es nicht zu, dass
auch nur einer von ihnen frei herumlaufen durfte.


Wer sich zur Zeit unter freiem Himmel
auf hielt, wurde durch einen hohen Maschendrahtzaun daran gehindert, die draußen
liegenden Spazierwege und Bänke aufzusuchen.


Larry kam auf dem Weg zum
Hauptgebäude, in dem er erwartet wurde, an einem solchen Zaun vorbei.


Drei Frauen hielten sich dahinter auf.


Sie stierten ihm nach, eine winkte ihm
und freute sich wie ein kleines Kind, als X-RAY-3 ihre Geste erwiderte.


Dr. Bergmann war der Leiter der »Heilanstalt«.


Sein Büro lag in der ersten Etage des
Turmes, einem Relikt aus vergangener Zeit, das völlig restauriert und mit neuen
Fenstern und Türen versehen worden war.


Bergmann, ein kleiner untersetzter
Mann, trug eine goldfarbene Brille und machte einen ruhigen souveränen Eindruck
auf den Besucher.


Alle Akten, in die Larry Brent wegen
des Falles »Horst Kaichen« Einblick erwartete, lagen bereit. Doch X-RAY-3 zog
zunächst das persönliche Gespräch vor. Sowohl mit Dr. Bergmann als auch mit dem
»Patienten«.


Auf dem Weg durch einen Korridor, der
den eckigen Turm mit dem Anbau verband, setzten Bergmann und Brent ihr im Büro
begonnenes Gespräch fort, und Larry stellte erste, ihn interessierende Fragen.


»Halten Sie es für möglich, dass Kaichen diese unheimliche Geschichte nur erfunden hat,
um die polizeilichen Nachforschungen in die Irre zu leiten?«


»Auf den ersten Blick schien dies so
zu sein. Aber das alles hätte ihm im Endeffekt nichts genützt. Zwar fand man
nicht einen einzigen seiner Begleiter, aber deren Räder und andere Utensilien.
Sogar Bargeld und Ausweispapiere. Der Verdacht, dass
Kaichen als einziger einen nach dem anderen umgebracht und weggeschafft hat,
liegt zwar nahe, ist aber doch recht unwahrscheinlich.«


Aus den Unterlagen, mit denen Larry
Brent sich während der letzten Tage eingehend beschäftigt hatte, war ihm schon
das meiste bekannt. Was fehlte, war der persönliche Eindruck von dem jungen
Mann.


Dass Brent ausgerechnet am vorletzten Tag
des Monats April nach Deutschland kam, hatte seinen besonderen Grund.


Es hing mit dem »Erlebnis« Kaichens zusammen und einem Gerücht, das erst in den
letzten Tagen durch einen Zufall in die Computerauswertung der PSA in New York
geraten war.


Ein alter Rhönbauer verbreitete seit
geraumer Zeit in seinem Freundes- und Bekanntenkreis die Kunde, dass er in diesem Jahr in der Nacht vom 30. April auf den 1.Mai
sterben werde. Es werde kein natürlicher Tod sein. Der Mann lebte einige
Kilometer von der Stelle entfernt, an der laut Kaichens
Aussage im Jahr zuvor - ebenfalls in der Walpurgisnacht - fünf junge Menschen
auf rätselhafte Weise verschwanden.


Hier wäre es geradezu leichtfertig
gewesen, einen Zusammenhang abzuleugnen. Iwan Kunaritschew, der vierzig Stunden
vor Larry Brent in Deutschland eingetroffen war, hatte den Auftrag Näheres über
die Gerüchte in Erfahrung zu bringen. Für den Fall, dass
das Ganze ein Schlag ins Wasser sein sollte, wollten sie sich in Köln treffen,
um alle Freunde und Bekannten der jungen Leute unter die Lupe zu nehmen, die
vor einem Jahr Mitte April aufbrachen, um eine Radtour quer durch Deutschland
zu unternehmen. Sollte Iwan sogar noch früher seinen Auftrag erledigt haben, wusste er, dass sein Freund und
Kollege Brent in der »Heilanstalt« anzutreffen war.


Larry war gespannt auf das
Zusammentreffen und das Gespräch mit Horst Kaichen. Dr. Bergmann schilderte
seinen Patienten als ausgesprochen ruhig und zugänglich, bereit, jede Frage zu
beantworten. Kaichen selbst schien höchstes Interesse daran zu haben, die
unheilvollen und furchtbaren Ereignisse aufzuklären, die ihn noch heute im
Traum verfolgten und von Zeit zu Zeit eine psychische Reaktion hervorriefen,
die allein schon ausreichte, ihn hinter die Mauern einer Anstalt zu bringen.


Bergmann gestand Brent ehrlich ein, dass der Zustand Kaichens auch
ihm nach wie vor unerklärlich sei.


»Er ist kein Mörder, daran bestehen
für mich keinerlei Zweifel, Mister Brent... Man hat nach den Ereignissen damals
die Umgebung im Umkreis von mehreren Kilometern mit Spürhunden nach
vermutlichen Leichen der Verschwundenen abgesucht und nichts gefunden ... Es
gab nicht mal Schleifspuren. Dann darf man nicht vergessen, in welchem Zustand
Kaichen selbst gefunden wurde. Er war tagelang ohne Essen und Trinken sinnlos
herumgeirrt.«


Brent nickte bedächtig zu den
Ausführungen.


Ihn interessierte in erster Linie nur
eine einzige Stellungnahme aus Kaichens Mund. Er
wollte von ihm eine genaue Darstellung jener Minuten haben, als scheinbar alles
drunter und drüber ging.


In den Aussagen, die ihm vertraut
waren, waren zwar auch diese Dinge geschildert. Doch sie nahmen nur einen
bescheidenen Raum ein, als habe der Befrager sich nicht genügend Zeit genommen
und hier nachgehakt.


Kaichen war in einem Zimmer
untergebracht, dessen Fenstern vergittert waren und zum Süden hin lagen. Die
Nachmittagssonne lag auf den Scheiben und schuf eine freundliche Atmosphäre.


Vor dem Raum saß ein kräftiger Mann.
Rund um die Uhr wurde Kaichen auch heute noch beobachtet und bewacht.


»Er hat nie versucht, auszubrechen«,
erklärte Dr. Bergmann in diesem Zusammenhang beiläufig. »Aber andererseits
haben wir es auch nie darauf ankommen lassen und ihm keine Gelegenheit geboten.«


»Vielleicht wäre es einen Versuch wert
gewesen, Doc«, murmelte Larry Brent sinnend.


»Irgend etwas Besonderes?« erkundigte sich Bergmann bei dem Wächter vor der Tür.


»Nein, Doktor. Keine besonderen
Vorkommnisse. Alles ist wie immer«, wurde ihm geantwortet.


Bergmann warf einen Blick durch das
Guckloch. Dann winkte er Larry, es ihm nachzutun, während er zur Seite trat.


X-RAY-3 sah Horst Kaichen an einem
Tisch sitzen, der vor dem Fenster stand. Kaichens
Körper war wie eine Silhouette gegen den sonnenbeschienenen Hintergrund.


Der Tisch war leer. Kaichen hatte die
Hände auf die Platte gelegt, den Blick in die Ferne gerichtet und sah aus, als
ob er bete oder meditiere.


Dann ließ Bergmann die Tür
aufschließen.


Der Arzt trat zuerst ein.


Der junge Mann erhob sich, als Dr.
Bergmann grüßte.


»Und wer sind Sie?«
fragte Horst Kaichen, als er sah, dass eine zweite
Person hinter dem Arzt eintrat. »Sie hab’ ich noch nie hier gesehen.«


»Das macht nichts«, lachte X-RAY-3,
»irgendwann ist’s immer das erste Mal. Mein Name ist Larry Brent.«


»Das sagt mir nicht viel.« Kaichen zuckte die Achseln.


Vom ersten Moment an beobachtete der
amerikanische PSA-Agent mit äußerster Aufmerksamkeit.


Kaichens Blicke waren unstet.


Er war ansprechbar, und es bereitete
auch keine Schwierigkeiten, sich ausführlich mit ihm zu unterhalten.


Aber während des Gespräches stockte er
dann doch des Öfteren, starrte mit leerem Blick aus
dem Fenster und umfasste mit beiden Händen die
kantigen Eisenstäbe, die in das Mauerwerk, eingelassen waren. Doch selbst einem
Goliath wäre es nicht gelungen, die Stangen herauszubrechen. Sie waren massiv
und tief in die Wand eingemauert.


Es schien, als erblickte er etwas in imaginärer
Ferne. Seine Wangenmuskeln zuckten, er wirkte erregt, und Schweiß bildete sich
auf seiner Stirn.


»Ich seh’ es
immer wieder...«, sagte er plötzlich, ohne dass Larry
Brent oder Dr. Bergmann eine gezielte Frage gestellt hätten, »es ist wie ein
furchtbarer Traum, der sich jede Nacht wiederholt ... Ich weiß, weshalb Sie
gekommen sind, ich kann es mir denken«, sprach er Larry Brent an, ohne ihn
dabei anzusehen. »Sie wollen es von mir wissen... ich bin weder ein Mörder noch
ein Wahnsinniger, obwohl ich langsam anfange, selbst an meinem Verstand zu
zweifeln. Seltsam, jene Nacht im Kessel zwischen den Felsen ... mir ist, als
wäre es erst gestern gewesen... sind Sie von der Zeitung? Wollen Sie darüber
schreiben, noch mal alles auf wärmen?« fragte er
unvermittelt und schnellte plötzlich herum. »Dann kann ich Ihnen nur eins
empfehlen: Tun Sie es nicht! In Ihrem - sowie in meinem Interesse, denn ich
werde nicht mehr lange leben. Nur noch diese Nacht, nur noch die morgige, dann
ist’s zu Ende.«


 


*


 


Er erschauerte.


»Unsinn«, entgegnete Brent, als er aus
dem Mund des jungen Mannes diese Worte zu hören bekam. »Sie sind so weit
gesund, es gibt keinen Grund, weshalb Sie sterben sollten.«


Kaichen quittierte die Bemerkung des
Amerikaners mit leisem Lachen. »Ich weiß, was ich weiß ...«


»Und was macht Sie so sicher, Horst?«


»Mein Gefühl...«


»Gefühle können täuschen.«


»Mich nicht. Ich kenn’ mich genau. Ich
hatte es die ganze Zeit über ja auch nicht. Nur - mit einem Mal war es eben da.«


»Wann hat es angefangen?«


»Heute Morgen«,
entgegnete Kaichen ernst.


»Und wie hat es sich bemerkbar gemacht?«


»Durch eine plötzliche
Stimmungsänderung und das Gefühl, dass es sich
wiederholen wird.«


»Was wird sich wiederholen, Horst? Was
meinen Sie damit?«


»Die Ereignisse jener Nacht.«


»Aber das kann schlecht möglich sein.«


»Und was bringt Sie darauf, dass es nicht so sein kann?«
Kaichen wirkte fast aggressiv.


»Sie sind hier an einem anderen Ort.
Vor einem Jahr radelten Sie durch die Rhön...«


»Das ist schon richtig, hat aber
nichts mit den Dingen an sich zu tun. Ich habe etwas gesehen - und ich bin
entkommen. In der entscheidenden Minute konnten das Unheimliche und der Fremde,
der die Mädchen zuvor entführte, nicht mehr zupacken. Ich war schneller.«


Nur wer seine Geschichte kannte, wusste was er damit meinte.


»Die Kräfte, die in jener Nacht
Hunderte von Kilometern von hier entfernt wirksam wurden, waren möglicherweise
genau an diesen Ort gebunden«, beharrte X-RAY-3 auf seinem Standpunkt.


»Das will ich nicht abstreiten. Aber
seit heute Morgen weiß ich, dass
mich die Ereignisse einholen werden. Ich könnte gehen, wohin ich wollte, nichts
und niemand kann verhindern, dass man mich noch holt.«


»Weil man fürchtet, Sie könnten
detaillierte Angaben über das machen, was Sie gesehen und erlebt haben?«


»Ja.«


Larry schüttelte den Kopf. »Aber das
ist unlogisch. Sie hatten zwölf Monate Zeit, um mit jedem über alles zu
sprechen.«


»Schon richtig. Aber niemand hat mich
ernstgenommen. Und erst in der kommenden Nacht wird man - vielleicht«,
flüsterte er mit leichtem Heben der Augenbrauen hinzu, »anfangen zu begreifen, dass meine Geschichte keine Erfindung und kein Wahn war.« Er sprach jetzt seltsam klar, und man merkte auch Dr.
Bergmann an, dass er vom Zustand und dem Verhalten
seines Patienten angenehm überrascht war.


»Sie haben wirklich etwas Besonderes
erlebt?« X-RAY-3 blieb am Ball. Er war endlich so
weit, dass das Gespräch in die Richtung lief, die er
wollte.


»Ja. Etwas tat sich auf - eine andere
Welt! Etwas Höllisches ..., ich konnte es nie genau beschreiben, und ich kann es
jetzt noch nicht. Das hängt sicher damit zusammen, dass
mir bis zur Stunde jede Erklärung darüber unmöglich ist.«


Horst Kaichen verbarg sein Gesicht in
beiden Händen.


Larry Brent hatte ein Konterfei des
jungen Mannes auf einem Foto gesehen. Horst Kaichen wirkte in natura viel älter
und ernster. Jene Nacht und sein Aufenthalt in diesem Haus hatten ihn
verändert.


Kaichen war nicht verrückt. Aber
jedermann hielt ihn dafür. Kein Wunder bei der Geschichte, die er zum besten
gab...


»Könnten Sie mir noch mal genau die
Umgebung beschreiben, wie sie sich nach dem Erdstoß Ihren Augen bot?« knüpfte Larry den Faden weiter.


»Genau das ist das Bild, das ich nicht
vergessen kann... plötzlich waren mehr Bäume da, auch die Felsen standen anders
und der Kessel war höher. Auf dem Rand ganz oben standen ebenfalls Bäume, dürr
und knorrig ... Manfred Lein lag am Boden, Helmut Berger war ebenfalls
gestürzt... und an der Stelle, wo sich gerade noch das Lagerfeuer befunden
hatte, wuchs ein Gestrüpp, das bearbeitet war wie die Platte eines Altars. Im
Gestrüpp hing Ruth Bestner mit durchstochener Brust und durchschnittener Kehle
... ich seh’s immer wieder vor mir, und das
Schlimmste ist, die Bilder nicht schwächer werden, sondern im Gegenteil - noch
intensiver!«


Er blickte Larry Brent durchdringend
an. »Schreiben Sie nicht darüber ..., ich möchte nicht, dass
in diesem Stadium die Öffentlichkeit über die Dinge erfährt. Die Gefahr, dass Neugierige den Platz aufsuchen, ist groß ...«


Die Rücksichtnahme auf andere schien
ihm wichtig zu sein.


»Ich bin kein Reporter«, beseitigte
Brent Kaichens Irrtum. »Meine Aufgabe liegt auf einem
anderen Gebiet. Ich gehöre einer Vereinigung an, die sich zur Aufgabe gemacht
hat, außergewöhnliche Wahrnehmungen zu untersuchen...«


»Dann sind Sie bei mir genau richtig.
Es war eine außergewöhnliche und übersinnliche Erfahrung, die ich gemacht habe.
Einen Moment, als die Umgebung sich veränderte, hatte ich sogar einen
bestimmten Gedanken. Merkwürdig, dass es mir erst
jetzt wieder einfällt ...«


»Sie haben die ganze Zeit nichts mehr
darüber gewusst?« wunderte
sich Larry.


»Nein. Ich bin selbst erstaunt...
dieser Gedanke, ich hatte ihn in den zurückliegenden Monaten vergessen! Einen
Moment glaubte ich - in eine andere Zeit zu sehen, in die Vergangenheit ...«


 


*


 


Dr. Bergmann warf dem PSA-Agenten
einen Blick zu. Der Arzt verzog die Mundwinkel, als hätte er in eine besonders
saure Zitrone gebissen. Larry Brents Miene veränderte sich nicht.


Mit Kaichen ging nach diesen Worten
eine Veränderung vor. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, der Ausdruck
seiner Augen wechselte.


Mit leisem Knurren wandte er sich
wieder dem Fenster zu.


»Die Ereignisse kommen, wenn der Regen
fällt«, murmelte er abwesend. »Morgen Nacht wird
alles vorbei sein.«


Dr. Bergmann, der sich die ganze Zeit
mit Bemerkungen zurückgehalten hatte, schüttelte nun den Kopf. »Ich glaube,
Horst, da irren Sie sich« sagte er freundlich. »Wir haben strahlendblauen
Himmel - und den Wettervorhersagen nach zu urteilen, soll dieses Wetter noch
mindestens drei bis vier Tage anhalten.«


»Es wird viel Regen geben, und ich
werde nicht mehr da sein«, sagte Kaichen mit Grabesstimme.


 


*


 


Um die Kaffeezeit verließen die beiden
Männer das besonders gesicherte Zimmer Kaichens.


»Ein eigenartiges Krankheitsbild,
nicht wahr?« bemerkte Dr. Bergmann nachdenklich,
während er an Brents Seite durch den breiten Korridor schritt. »Es kommen
einige Faktoren hinzu, die es bisher nicht gab. Auf der einen Seite wirkt er so
frisch, klar und aufgeweckt - und dann kommt urplötzlich jene Bemerkung über
den Blick in die Vergangenheit. Das Bild der Schizophrenie schält sich klar
hervor. Dabei gab es die ganze Zeit über keinen Beweis für diese Krankheit...«


Bergmann war bestürzt.


Brent erwiderte nichts auf diese
Bemerkung. Er hing seinen eigenen Gedanken nach.


Als sie zum Aufzug kamen, stand Brents
Plan fest. »Wenn es Ihnen recht ist, Doc, möchte ich Ihre Gastfreundschaft doch
ein wenig mehr strapazieren, als ursprünglich vorgesehen. Ich werde vorerst den
Tag hier verbringen - vielleicht auch noch den Abend und die Nacht.«


»Gern, Mister Brent. Wenn Sie es für
richtig halten ...«


»Was Kaichen da zuletzt von sich gab, lässt mir keine Ruhe. Ich möchte in seiner Nähe bleiben,
ihn beobachten. Was er sagte, hört sich an wie eine Botschaft, finden Sie nicht
auch?«
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Es war genau 16.23 Uhr, als sie ihr
Erlebnis hatte.


Der Schatten fiel durch das gerundete
Glasfenster und veranlasste die Schwester
aufzublicken.


Eine große Regenwolke schob sich vor
die Sonne.


Im gleichen Augenblick nahm die Frau
die sich nähernde dunkle Silhouette auf dem Weg wahr.


Besucher waren keine mehr angekündigt.
Außer - eventuell - dem Russen, den Larry Brent erwähnt hatte.


Doch wer da kam, war kein Mann,
sondern eine Frau.


Sie war noch ziemlich jung und trug
einen altenmodischen Mantel aus dunklem Wollstoff und wollene Strümpfe.


Das Haar der Fremden war fuchsrot.


Sie bewegte sich mit aufreizendem Gang.


Die Unbekannte ignorierte die
Krankenschwester hinter dem Fenster der Portiersloge und versuchte die Klinke
an der kleinen Tür herabzudrücken.


»Bitte schön - wo wollen Sie hin?« fragte die Krankenschwester. »Hier kann man nicht einfach
ohne weiteres herein. Da muss man sich anmelden. Darf
ich Ihren Namen wissen?«


»Namen sind Schall und Rauch«, wurde
ihr geantwortet. »Was hättest du davon?« Die Stimme
der Fremden klang frech.


Schwester Katjas Mundwinkel fielen
herab.


Sie wollte noch etwas sagen, als sie
das Unheimliche sah.


Die Fremde drückte tatsächlich die
Klinke herab und stieß die Tür nach innen...


Das aber konnte nicht sein!


Die Tür - war verschlossen, der Riegel
nur durch einen elektrischen Impuls zu öffnen! Doch für die unbekannte
Besucherin waren dies alles keine Hindernisse.


Sie lief den Weg entlang, während mit
leisem Klicken die Tür wieder ins Schloss fiel.


Krankenschwester Katja riss sich los aus dem Bann, in den sie geraten war.


»Stehen bleiben! Sie haben kein Recht,
das Gelände zu betreten ...« Katja rannte zur Tür. Weiter kam sie nicht.


Die Fremde drehte sich um. »Bleib
zurück«, zischte sie. »In deinem eigenen Interesse! Ich will nichts von


dir...«


Dann lief sie weiter und verschwand
zwischen den Bäumen, hinter denen die Anstalt lag.


Die Krankenschwester stand wie
angewurzelt und schien zur Salzsäule zu erstarren, als eine Hand von hinten kam
und sie am Kleid festhielt. »Tu, was sie sagt«, befahl eine dunkle, weibliche
Stimme.


Die Frau schrie gellend auf. Dies
alles war zuviel für ihre Nerven. Sie brach auf der Stelle zusammen, als würden
unsichtbare Hände ihr die Beine unterm Leib wegreißen ...
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»Er hatte recht«, murmelte Larry Brent
leise vor sich hin. Er stand auf dem Balkon zu Dr. Bergmanns Arbeitszimmer, das
sehr persönlich und gemütlich eingerichtet war.


»Es regnet. Damit hat niemand
gerechnet ...«


Der Himmel war ein einziges Grau.
Gleichmäßig und still regnete es auf die Büsche und Bäume. Der Flusslauf im Tal war kaum noch zu sehen. Die Scheinwerfer
der Autos waren winzige Lichtpunkte, die sich langsam in die Düsternis
hineinzubohren schienen.


X-RAY-3 stand einige Minuten auf dem
überdachten Balkon.


Dr. Bergmann war zu einem Patienten
gerufen worden, und Brent nutzte das Alleinsein, kurz Kontakt zu seinem Freund
Iwan Kunaritschew aufzunehmen.


»Hallo, Brüderchen?«
fragte er, als er die Miniatursendeanlage in dem massiven Goldring an seiner
linken Hand aktiviert hatte. »Ich bin gerade in der Stimmung, ein paar Worte
mit dir zu sprechen. Ich hatte fest damit gerechnet, dass
du am Spätnachmittag hier aufkreuzen würdest.«


»Manchmal kommt’s eben anders, als man
denkt, Towarischtsch«, erklang die markante Stimme des Russen aus dem winzigen
Lautsprecher im Ring. »Hier gibt’s ’ne Menge zu tun. Das war anfangs gar nicht
absehbar. Unser großer Boss, X-RAY-1, scheint mal
wieder die richtige Nase gehabt zu haben...«


X-RAY-1 war niemand anders als Larry
Brent. Ein Vermächtnis hatte ihn dazu gemacht, die Rolle des Leiters der PSA zu
übernehmen. Doch das durfte niemand wissen.


Brent hatte aufgrund aller
vorliegenden Informationen und Computerauswertungen die Entscheidung getroffen,
den Ort der merkwürdigen Ereignisse aufzusuchen und das Gespräch mit dem
letzten Überlebenden der Gruppe in Gang zu bringen. Es stand eindeutig fest, dass es in jener Nacht vom 30. April auf den 1. Mai ein
Vorkommnis gab, das nicht in den Alltag passte. Dem musste man auf den Grund gehen, erstens, um eine
Wiederholung nach Möglichkeit zu verhindern, zweitens, um das Schicksal der
fünf jungen Menschen zu klären.


Das Außerordentliche, das geschehen
war, und über das vorerst nur Horst Kaichen Auskunft geben konnte, passte in keine, ihm bekannte Kategorie.


»Gibt’s etwas Besonderes?« fragte Larry sofort interessiert. Er redete leise. Die
hochempfindlichen Mikrofone in dem PSA-Ring erfassten
jeden Laut.


»Das Gespräch mit dem Bauern Gessler war schon recht informativ, Towarischtsch. In jener
Nacht hatte er ein Erlebnis, wie er mir gestanden hat. Es ist ihm jemand
erschienen. Ein Mädchen aus dem Dorf, das zu seiner Zeit als Hexe verschrien
war. Ihre Zeit liegt allerdings fast zweihundert Jahre zurück. Komisch, nicht
wahr?«


»Es ist unsere Aufgabe, komischen
Dingen nachzugehen. Und es wird schon weniger komisch, wenn ich dir sage, dass auch ich einen Hinweis auf die Vergangenheit habe...«
Larry Brent berichtete von Kaichens Ausführungen. »Er
glaubt fest daran, einen Moment in die Vergangenheit gesehen zu haben. Hier
zeigen zwei Wahrnehmungen Übereinstimmung. Kaichen hat übrigens von einer
Erderschütterung gesprochen.«


»Gessler hat
sie nicht erwähnt. Er ist lediglich überzeugt davon, dass
die >rote Selma< ihren Fluch wahrmachen, den Hof übernehmen und alle
töten wird, die sich dort aufhalten werden. Die Nacht vom 30. April auf den 1.
Mai scheint ihm dafür gelegen zu sein. Er hat seine Frau bereits veranlasst, abzureisen. Er hat sie zu einer Schwester
geschickt. Peter Gessler ist allein im Haus. Er hat
mir die Geschichte von der


verfluchten Hexe Selma erzählt.«


»Und die lautet?«


»Sie lebte - wie bereits erwähnt - vor
knapp zweihundert Jahren im Dorf. Sie muss ein
bildschönes Weib gewesen sein, noch keine zwanzig. Die Männer waren hinter ihr
her wie die Bienen hinter einem Honigtopf... Selma hat viele verführt.«


»Bienen oder Honigtöpfe?«


»Natürlich Männer, du Witzbold! Die
Ehefrauen waren aus diesem Grund nicht gut auf sie zu sprechen.«


»Was man durchaus verstehen kann.«


»Was man noch über sie weiß, ist recht
fadenscheinig. Sie soll sogar Luzifer höchstpersönlich als Gast in ihrer Kammer
gehabt haben. In einer alten Chronik, die ich auftreiben konnte, kommt Selma in
diesem Zusammenhang tatsächlich vor. Angeblich hörte man in dem alten Haus
seltsame Geräusche und sah man nachts Rauch aus dem Kamin steigen. Und im Rauch
soll Selma angeblich - von schwarzen Krähen umgeben - auf einem Besenstil durch
die Lüfte geritten sein ... Es geht noch weiter: Selma trieb jahrelang ihr
Spiel in dem Dorf und auch in den Nachbarorten. Über volle zehn Jahre hinweg,
wenn man den Unterlagen glauben darf. Und in dieser Zeit soll sie um keinen Tag
gealtert sein ...«


»Das ist ja teuflisch!«


»Du sagst es. Sie scheint das
Geheimnis der ewigen Jugend entdeckt zu haben - in Verbindung mit Satan. Da der
Teufel nichts verschenkt, muss sie ihm etwas dafür
gegeben haben: Als erstes ihre Seele. Aber das reichte nicht. In der Zeit, aus
der ich berichte, Towarischtsch, sind laut Chronik viele Jungfrauen des Dorfes
spurlos verschwunden. Auch das brachte man schon früh mit der >roten
Selma< in Verbindung, ohne jedoch offensichtlich einen Beweis zu haben. Die
These besagt, dass Selma sie aus dem Dorf gelockt und
getötet hat. Nachweisen konnte man ihr nie etwas, denn eigenartigerweise
passierte denjenigen, die sie bespitzelten, immer etwas. Sie wurden krank,
starben nach Unfällen oder verließen das Dorf, ohne anzugeben, wohin sie
gingen.


Dann kam der Höhepunkt im Leben der
Hexen-Selma, wie sie auch genannt wurde. Sie hatte überhaupt viele Namen. Sie
war als Hure verschrien, als Vampirin, als Satans
Braut... und was dergleichen Bezeichnungen mehr sind.


Die Woche vor dem ersten Mai des
Jahres 1784 ging ebenfalls in die Chronik ein. Nacht für Nacht - insgesamt
sieben Nächte hintereinander - verschwanden Jungfrauen aus dem Dorf. In der
letzten Nacht legten einige beherzte Bewohner sich auf die Lauer, um den Beweis
zu erbringen, dass nur die >rote Selma< hinter
den Entführungen stecken konnte.


Die Frauen des Dorfes fassten Mut, das muss ich noch
hinzufügen. Sie trauten ihren Männern nicht, wenn es um die >rote Selma<
ging. Da wurden sie nur schwach, vergaßen ihren Auftrag oder behaupteten
einfach, dass alles nur dummes Gerede sei, um ihr das
Leben schwer zu machen.


Die Frauen aber waren da anderer
Ansicht. Heimlich versteckten sie sich an jenem Ort, von dem man sagte, dass Selma dort des Öfteren mit
dem Leibhaftigen zusammenträfe.


Es war der Felsenkessel, der von den
Einheimischen noch heute >Tanzplatz der Verfluchten« genannt wird. Die
Bezeichnung geht auf Selma zurück, die dort nackt und in schamloser Weise mit
dem Teufel und den von ihr Verführten getanzt haben soll. Wie bei all diesen
Geschichten mischt sich mit Sicherheit auch hier Wahrheit und Legende.


Die auf der Lauer liegenden Frauen
sahen Selma mit ihrem neuen Opfer kommen. Das Mädchen aus dem Dorf folgte ihr
wie in Trance. Offenbar stand es unter Selmas hypnotischer Macht.


Es heißt, dass
die Frauen es nicht mehr schafften, das Opfer aus den Händen der Hexe zu
reißen: Dem Mädchen wurde die Kehle durchgeschnitten, ehe die auf der Lauer
Liegenden eingreifen konnten.


Sie unterbrachen das satanische
Ritual, schlugen die »rote Selma< zu Boden, fesselten und knebelten sie und
verbrannten sie auf einem rasch errichteten Scheiterhaufen noch an Ort und
Stelle. In der Walpurgisnacht des Jahres 1784 starb eine Hexe
...


Seit jenen Tagen aber ist der Kessel
zwischen den Felsen verrufen und noch in folgenden Jahrzehnten und
Jahrhunderten, ja, noch in unserer Zeit, meiden die Einheimischen diese Stelle.


Es heißt noch heute, dass es auf dem Tanzplatz der Verfluchten spuke, dass man dort seltsame Geräusche und Stimmen höre,
diejenigen der dort getöteten Mädchen, die Schreie der verbrennenden Selma...


Die Hexen-Selma hat Unglück über viele
Familien, über Höfe und Tiere gebracht, und in den Einheimischen ist die Angst
vor dieser Person noch heute tief verwurzelt...«


Alle diese Feststellungen, die Kunaritschew
gemacht hatte, mündeten in einer Aktion. Er war auf dem Weg, sich den Tanzplatz
der Verfluchten näher anzusehen.
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Es regnete sich ein. Gegen fünf Uhr
sah es so aus, als wäre es bereits Nacht.


In sämtlichen Räumen und Korridoren
der Anstalt brannten Lichter.


Larry Brent saß über Akten und
studierte die Gespräche und Fotos, die von Kaichen im Lauf der letzten Monate
seit seiner Einlieferung in dieses Haus gemacht worden waren. Es gab viele
Widersprüche und Unsicherheiten.


Mehrere Male hatte Dr. Bergmann den
»Patienten« gerade die Geschichte jener Nacht erzählen lassen, in der Kaichens fünf Begleiter verschwanden.


Keine Darstellung glich der anderen.
Nur in der Beschreibung mancher Szenen gab es eine gewisse Übereinstimmung.
Selbst die Lage, in der Kaichen die rote Ruth Bestner gesehen hatte, war immer
anders geschildert.


Nur eines wurde von ihm immer wieder
erwähnt: Der unaufhörlich herabprasselnde Regen, der sie den Berg hoch begleitet
hatte und der in dieser Stärke und Dauer eigentlich nicht zu erwarten gewesen
war.


Im Kessel zwischen den Felsen war
alles trocken gewesen!


Dieser Widerspruch war ein Rätsel, den
bis zur Stunde niemand klären konnte.


Und das Regenwetter schien in Kaichens Leben bei einer besonderen Situation zumindest
eine außergewöhnliche Rolle zu spielen.


Der heutige Tag, die heutige Situation
erinnerte Larry Brent in frappierender Weise an die Wetterbedingungen jener
Nacht, die Kaichens Psyche, sein Leben verändert
hatte.


Auch heute hatte niemand mit einem
derartigen Wetterumschwung gerechnet, wie er schließlich eingetreten war.


Man nahm es als natürlich hin, und
doch konnte er nicht natürlich sein. Ebensowenig wie jene Nacht im vergangenen
Jahr, einige hundert Kilometer weiter nordöstlich.


Über das kleine Handfunkgerät piepte
Brent den wachhabenden Pfleger vor der Tür Horst Kaichens
an und fragte ihn, ob alles in Ordnung wäre.


»Ja, Mister Brent. Ich habe erst vor
fünf Minuten nach ihm gesehen.«


»Wie war er da?«


»Wie immer. Er saß vor dem Fenster und
starrte hinaus in den Regen ...«


»Wirkte er nervös?«


»Nein, Mister Brent...«


Larry musste
sich gestehen, dass seine Nervosität zunahm. Kaichen
hatte angekündigt, dass sich etwas ereignen würde,
gerade so, als habe sich ihm plötzlich ein Fenster in die Zukunft geöffnet.


Kaichen war alles andere als ein
»normaler Krankheitsfall« in diesem Haus. Dies war schließlich der Grund,
weshalb man sich mit der Erforschung seiner Angelegenheit und seiner
Persönlichkeit solche Mühe gab.


»Werfen Sie einen Blick durch das
Guckloch«, forderte Brent seinen Gesprächspartner auf. »Ich möchte von nun an
alle fünf Minuten wissen, was er macht. Tut mir leid, Ihnen diese Arbeit zu
bereiten...«


»Wenn es wichtig ist, Mister Brent,
ist es keine Arbeit für mich.« Der Mann hatte Geduld.
»Einen Moment, bitte!«


Durch das Gerät hörte Larry das leise
Rücken eines Stuhls. Dann war da wieder die Stimme des Pflegers. »Na, das ist
aber mal komisch...«


»Was ist komisch?«


»Ich kriege das Guckloch nicht mehr auf,
Mister Brent... Die Klappe sitzt so fest... wie angewachsen...«


X-RAY-3 hörte der Stimme des Mannes
die Anstrengung an. Es schien, als würde er ein Zentnergewicht stemmen.


»Ich krieg’ sie nicht auf. Das gibt es
doch nicht... das gab’s doch noch nie!«


»Schließen Sie die Tür auf, schnell!« verlangte X-RAY-3. Er fieberte. Das Gefühl der Unruhe
erfüllte ihn mit einer derartigen Intensität, dass er
es nicht länger im Arbeitszimmer Dr. Bergmanns aushielt.


Er rannte los und nahm das handliche
Funkgerät mit, mit dem Bergmann ihn ausgestattet hatte.


Mit diesem Gerät war er imstande, mit
jeder wichtigen Person im Haus Kontakt aufzunehmen.


»Es geht auch nicht, Mister Brent! Der
Schlüssel dreht sich nicht mehr...«


In dem Trakt, in dem Horst Kaichen
untergebracht war, ging etwas vor...


Larry wusste
nicht, was es sein könnte, doch dieses plötzliche, unerklärliche Gefühl der
Unruhe war durch etwas ausgelöst worden, das auch ihn anging.


»Ich komme!«
rief er in das Funkgerät. »Verlassen sie auf keinen Fall Ihren Standort!«


 


*


 


Die ganze Zeit über hatte er wie
erwartungsvoll am Fenster gesessen.


Kaichens Unterkunft war alles andere als eine
»Zelle«. Sie war ein wirklicher Raum, persönlich eingerichtet. Da gab es einen
Schallplattenspieler, Radio- und Fernsehgerät... Zeitschriften und Bücher.
Horst Kaichen wurde nicht wie ein Gefangener behandelt.


Der junge Mann hatte lediglich keine
Erlaubnis, sich frei und allein im Haus zu bewegen. Seine täglichen
Spaziergänge im Hof erfolgten ebenso unter Aufsicht wie sein Essen, Trinken und
Schlafen.


Das Licht an der Decke erlosch.


Da erhob sich Horst Kaichen, als hätte
er einen lautlosen Ruf vernommen.


Das Gesicht des jungen Mannes
veränderte sich nicht.


Der Regen vor dem Fenster strömte
herab, klatschte gegen das Mauerwerk und die Scheiben ...


Die engstehenden Eisenstäbe, die einen
Ausbruchsversuch verhindern sollten, schienen plötzlich bei der ungeheuerlichen
Hitzeeinwirkung weich zu werden.


Sie verbogen sich.


Kaichen öffnete das Fenster. Die
Regenluft schlug ihm entgegen.


Zwei Stäbe waren so
weit zur Seite gedrückt, dass der Spalt breit
genug war, um einem ausgewachsenen Mann als Fluchtweg zu dienen.


Doch mit dem Aus-dem-Fenster-Steigen
allein war es nicht getan.


Dr. Bergmanns Anstalt war nicht so
leicht auf illegale Weise zu verlassen.


Da war die Höhe.


Kaichens Zimmer war in der vierten Etage. Es
gab keinen Balkon und keinen Mauervorsprung. Die Wand war glatt wie eine in die
Tiefe stürzende Mauer, die sich auch nicht mit einem tollkühnen Sprung
überwinden ließ, wollte der Fliehende nicht das Risiko ein gehen, auf der
Stelle in den Tod zu springen.


Doch auf ebenso rätselhafte Weise wie
die Stäbe auseinandergedrückt worden waren, ereigneten
sich noch weitere Dinge. Einzelne Steine unterhalb des Fensters im Mauerwerk
schienen mit einem Mal zum Leben zu erwachen!


Der erste Stein, etwa eineinhalb Meter
unter der Fensterbank, glitt aus dem Mauerwerk heraus - direkt unter ihm der
zweite.


Dabei entstand nicht das geringste
Geräusch.


Kaichen schien genau zu wissen, was
man von ihm erwartete.


Er stand im nächsten Moment auf der
Fensterbank, hielt sich mit beiden Händen an den Eisenstangen fest und stellte
die Füße auf die wie durch Zauberei aus der Wand gleitenden Steine.


Innerhalb weniger Sekunden entstand an
der Mauer eine regelrechte Treppe, die Kaichen zum Abstieg in die Tiefe
benutzte.


Er kletterte gewandt mit affenartiger
Geschwindigkeit. Während lautes Trommeln und Rufen von jenseits der Zimmertür
durch den Raum hallte, übertönte auch das Rauschen des Regens.


»Aufmachen, Kaichen!« Der Pfleger ging
von der falschen Voraussetzung aus, dass der Patient
es war, der die Tür verbarrikadiert, durch einen Trick verriegelt hatte.
»Machen Sie keinen Unsinn!« Erst an zweiter Stelle kam
seine Sorge.


Horst Kaichen hörte das Rufen,
reagierte aber nicht darauf.


Er setzte seinen Abstieg nach unten
fort, hielt sich an den Steinen fest, die an den passenden Stellen heraustraten
und stand auf den unteren, die Stufen bildeten. Und alle, die er benutzt hatte,
blieben an Ort und Stelle, an denen sie hervorgetreten waren.


Kaichen kam ohne Zwischenfall unten
an.


Er zögerte nicht und sah sich nicht
um. Es regnete in Strömen. Die Luft war so grau, dass
er sich in seiner dunklen Kleidung kaum davon unterschied.


Er lief auf die Büsche zu, die einen
natürlichen Wall vor dem Abhang bildeten. Dahinter begann die vier Meter hohe
Mauer. Der lief er entgegen - direkt auf die Person zu, die dort stand und auf
ihn wartete.


Aber er sah sie nicht, war wie in
Trance und handelte einfach, wie er handeln musste.


An der glatten Mauer fand er wie schon
zuvor an der Hauswand Stufen, an denen er emporkletterte, um das Hindernis zu
überwinden.


Als Larry Brent vor der Tür ankam und
sah, mit welcher Anstrengung der Pfleger sie einzurennen versuchte, erhielt
X-RAY-3 einen ersten Eindruck von der Kraft, die er Widerstand entgegenzusetzen
sich entschlossen hatte.


»Es geht nicht..., Mister Brent...,
das ist wie verhext. Die Tür klemmt, der Schlüssel funktioniert nicht... und
Kaichen gibt keinen Laut von sich. Ich muss dem
Doktor Bescheid sagen...«


Auch Brent versuchte sein Glück.


Er legte seine Hand auf die Klinke,
drückte sie herab - und ohne den geringsten Widerstand gab die Tür nach.


Dem Pfleger fielen fast die Augen aus
den Höhlen.


»Aber das ... ich weiß doch, was ich
gesehen habe und ...« Ihm fehlten die Worte.


Larry durchquerte das Zimmer, der
Pfleger folgte ihm wie ein Schatten.


»Sie haben schon richtig gesehen«,
sagte der PSA-Agent ernst. »Ich kam nur zu einem Zeitpunkt an, als schon alles
vorüber war, aber hier ist der Beweis, dass wir beide
nicht träumen ...«


Sie sahen das weit offenstehende
Fenster. Davor stand eine große Lache, zurückzuführen auf den Regen.


Die verbogenen Eisenstangen und die
aus dem Mauerwerk herausgerutschten Steine bewiesen ihnen, dass
hier etwas passiert war, wofür niemand eine vernünftige Erklärung hatte.


»Hexerei«, sagte der Mann im weißen
Kittel nur.


»So sieht’s in der Tat aus«,
bestätigte Larry Brent. »Kaichen hat es geahnt, und ob er’s selbst wollte oder
nicht - die gleiche Kraft, die seine Freunde dahingerafft hat, scheint ihn nun
nach einem knappen Jahr auch heimgesucht zu haben. ..«
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Gleich in welchem Teil der Welt sie
sich im Einsatz befanden, sie benutzten stets schnelle Autos, um ihr Ziel rasch
wie möglich zu erreichen.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 hatte
das Gefühl, allein auf der Welt zu sein.


Der Leihwagen - ein dunkelgrauer Opel
Diplomat - rollte auf der schmalen, asphaltierten Straße den Berg hoch. Die
Rother Kuppe war in der Dunkelheit und dem Regen mehr zu ahnen als zu sehen. Kunaritschew
kam kein Fahrzeug entgegen, keines folgte ihm.


Auf der entgegengesetzten Seite des
Berges, nur wenige Kilometer von dem Ort entfernt in dem Gessler
seinen Hof hatte, befand sich die Abzweigung, die zu jenem Kessel zwischen den
Felsen führte, der im Mittelpunkt eines gespenstischen Ereignisses stand.


Ein Verkehrsschild wies darauf hin, dass es verboten war, hier durchzufahren. Die Straße war
sehr schmal.


Links und rechts breiteten sich
saftige Wiesen aus, vereinzelt stand ein Obstbaum auf den Grundstücken, die den
Pfad säumten.


Die Anwesen waren eingezäunt. Links
fiel das Gelände ziemlich steil ab, um so stärker stieg es auf der rechten
Seite an. Genau dazwischen lag der Weg, den Kunaritschew fuhr.


Die schmale Straße führte in einen
Wald. Das Licht der Scheinwerfer glitt lautlos über die schwarzen Baumstämme,
die Felsen und den nassen Asphaltbelag hinweg.


Dann befand sich die Straße wieder auf
gleicher Höhe mit dem felsigen Untergrund, auf dem vereinzelt ein paar Bäume
wuchsen.


Zweihundert Meter weiter wich der
Boden etwas zurück, und kahl und mächtig wuchs das Felsgebilde aus ihm heraus.


Kunaritschew parkte den Leihwagen am
äußersten Straßenrand und löschte dann die Scheinwerfer.


Drei Minuten blieb er im dunklen
Fahrzeug sitzen. Der Regen prasselte


auf das Dach, der Wind raschelte in
den Wipfeln der Bäume.


X-RAY-7 verließ das Auto, klappte den
Kragen seiner gefütterten Steppjacke hoch und lief zu dem düsteren Eingang
zwischen den Felsen.


Als er im Kessel war, erlebte er eine
Überraschung.


Es regnete nicht mehr!


Der Boden im Kessel war völlig
trocken.


Kunaritschew tastete unwillkürlich
nach seiner Smith & Wesson Laser und überquerte dann den großen runden
Platz.


Iwan knipste die Stablampe an. Der
kräftige Lichtstrahl leuchtete eine große Fläche aus: Kleine und große Steine,
Reisig, Stöcke, Unrat... Leere Cola- und Konservendosen, die darauf schließen
ließen, dass doch hin und wieder einige Touristen
hierher kamen und lagerten.


Sie wussten
nichts von der Gefahr, und wahrscheinlich war ihnen auch nie etwas zugestoßen.
Nicht immer gab es die Kraft, die sich besonders in der Woche vor der
Walpurgisnacht bemerkbar machte.


Aber er spürte jetzt die seltsame
Atmosphäre. Beklemmung und Furcht waren hier zu Hause. Von diesen Gefühlen
hatte Horst Kaichen auch Larry Brent gegenüber gesprochen.


Kunaritschew wurde das Gefühl nicht
los, dass außer ihm noch jemand, noch etwas da war.
Er fühlte sich beobachtet ...
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Da war auch etwas!


Ein leises, schabendes Geräusch ließ
ihn plötzlich herumwirbeln.


Der Russe war einzige gespannte
Aufmerksamkeit.


»Hallo?«
fragte er mit harter Stimme. »Ist da jemand?«


Er näherte sich der Stelle, von der er
das Geräusch vernommen hatte.


Da sah er gerade noch, wie im
Felsschatten ein punktförmiges, grünes Licht erlosch.


 


*


 


Er verlor keine Sekunde.


Mit drei schnellen Schritten
durchquerte er den Kessel, tauchte ein in den Schatten und sah, dass das Dunkel weiterging.


Im Fels gab es einen tiefen Spalt. Und
was er anfangs für einen Schatten gehalten hatte, war ein dunkler Einschnitt,
der tief ins Gestein reichte!


Von dorther war das Leuchten gekommen.


Iwan lenkte den Strahl seiner
Taschenlampe in die Finsternis.


Die Wände zu beiden Seiten waren
rissig und kantig. Es gab Ecken und Nischen. Der Weg führte nicht kerzengerade
in den Fels.


Kunaritschews Gedanken arbeiteten mit
der Präzision eines Computers.


Weder Larry noch Gessler
hatten von einem solchen Einschnitt im Berg gesprochen. Kaichen hatte ihn dem
Freund gegenüber nicht erwähnt.


Kunaritschew verharrte im Schritt und
hielt den Atem an.


Er vernahm das Säuseln des Windes und
das Rauschen des Regens außerhalb der im Kreis stehenden Felsen.


Schon die Tatsache allein, dass es nicht in den Kessel regnete, zeigte an, dass es mit diesem Ort etwas Besonderes auf sich hatte.


Kein weiteres Geräusch sonst...


Entschlossen, dem Geheimnis auf die
Spur zu kommen, stieg der PSA-Agent über die Felssteine hinweg und drang etwa
zwei Meter tief in den Spalt vor.


Er war breit und hoch genug, um dem
muskulösen Russen genügend Platz zu bieten und aufrecht gehen zu können.


Einmal schaltete Iwan die Taschenlampe
aus, in der Hoffnung, vielleicht in der Dunkelheit noch mal den Lichtpunkt
wahrzunehmen, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


Doch das Leuchten trat nicht mehr auf.


Mit dem Rücken zur einen Felswand setzte
Kunaritschew seine Suche fort.


Die Luft war feucht und wärmer als
draußen.


Einen Moment fühlte er einen
eigenartigen Schwindel, dass es ihm schummrig vor den
Augen wurde.


Instinktiv hielt er sich an einem Felsvorsprung
fest, um den Halt nicht zu verlieren.


Sauerstoffmangel? War er schon so tief
in den Spalt eingedrungen, dass nicht mehr genügend
Luft vorhanden war?


Er konnte sich seinen kurzen
Schwächeanfall anders nicht erklären.


Iwan setzte seinen Weg fort.


Da vernahm er das leise Rascheln, die
ungleichmäßigen Schritte.


Feuerschein!


Er flackerte so schwach an der
gegenüberliegenden Felswand, die er jetzt erreichte, dass
er es fast zu spät bemerkte.


Blitzschnell knipste er die Lampe aus
und wartete, bis seine Augen sich an das unruhige Zwielicht gewöhnt hatten.


Dann löste er sich von der Wand, lief
geduckt bis zum nächsten Knick vor und spähte dann vorsichtig um einen
Felsblock herum, der den Gang halb verdeckte.


Iwan wehrte sich gegen das, was er
sah.


Etwa vier Meter von ihm entfernt war
ein Feuer entzündet, um das mehrere Personen mit nackten, braunen Oberkörpern
saßen.


Auf einem glattgeschliffenen Altar lag
entkleidet eine junge schwarzhaarige, hellhäutige Frau.


Der Schein des Feuers spielte auf
ihrer samtenen Haut.


Zwischen Kunaritschews Augen entstand
eine steile Falte.


Narrte ihn ein Spuk? Träumte er? Hatte
er den Verstand verloren?


Unwillkürlich drängten sich ihm diese
Fragen auf.


Wenn er bedachte, wo er sich befand,
was er suchte und worauf er nun gestoßen war, dann stimmte überhaupt nichts
mehr.


Seine Sinne funktionierten nicht richtig
- das war die einzige logische Erklärung.


Dies war eine ganz andere Welt!


Er glaubte, heimlich in eine
verborgene Höhle geraten zu sein, in der Anhänger der Göttin Kali sich
versammelt hatten.


Ein übergroßes Standbild der Göttin
mit den acht Armen stand hinter dem Altar. Es war bunt bemalt, und in jeder
Hand trug die Göttin ein blankgeschliffenes Schwert.


Das Antlitz des Standbildes war
grauenerregend.


Die großen, unheimlichen Augen, der
geöffnete Mund mit der herausgestreckten Zunge, die dunklen Farben des
Gesichtes und die acht Schwerter in den Händen vermittelten einen bedrohlichen
Eindruck.


Insgesamt zählte Kunaritschew acht
Männer in der Runde um das Feuer. Einer erhob sich gerade. Er war besonders
groß und stark. Der Mann war - wie die anderen - indischer Herkunft. Er trug
nichts weiter als einen Lendenschurz am Körper.


Zu Füßen der Göttin Kali lagen drei
große Krummschwerter. Nach einem griff er. Dabei sprach er die unheimliche
Götzenstatue an. Es handelte sich offensichtlich um einen indischen Dialekt.
Iwan verstand kein Wort.


Doch aus der Gestik und der
Ergebenheit, die der Mann zur Schau trug, glaubte er herauslesen zu können, dass die junge Nackte auf dem Altar Kali als Opfer
angeboten wurde.


Ohne sich über die weiteren Umstände
und Hintergründe Gedanken zu machen, war er zunächst zum Handeln verpflichtet,
um die grauenvolle Absicht der Versammelten zu unterbinden.


Mit wildem Aufschrei sprang der Russe
nach vorn und warf sich auf den Inder, der das Schwert schwang und damit die
Gefesselte vor Kalis Statue enthaupten wollte.


Der Sektierer schien von einer
Riesenfaust getroffen zu werden. Er wurde zurückgeschleudert, gab einen
überraschten Aufschrei von sich, und im nächsten Moment war Kunaritschew über
ihm. Er schoss einen seiner berühmt-berüchtigten
Haken ab. Der kam gerade noch rechtzeitig, ehe der Inder sein Schwert
herumreißen und ihn damit attackieren konnte.


Doch dann waren die anderen über ihm.


Vier, fünf, sechs Sektierer lösten
sich aus ihrer Erstarrung und stürzten sich auf den PSA-Agenten.


Iwan hatte alle Hände voll zu tun.


Mit zwei Gegner
wurde er auf Anhieb fertig. Kunaritschews Taekwondo- Tricks verfehlten ihre
Wirkung nicht.


Der dritte und vierte Mann bereitete
ihm schon mehr Mühe.


Er wurde zu Boden gerissen. Die beiden
Widersacher versuchten ihn festzuhalten, während ein dritter eins der
Opferschwerter griff und Kunaritschew damit den Kopf abschlagen wollte.


X-RAY-7 versuchte noch, die beiden ihn
Festhaltenden abzuschütteln. Da griffen zwei weitere ein, die sich inzwischen
aus ihrer Erstarrung gelöst hatten.


Iwan gelang es, mit einer scharfen
Drehbewegung einen der plötzlich vier an ihm wie Kletten klebenden Inder
abzuschütteln, aber er schaffte es nicht mehr, dem Schwerthieb auszuweichen.


Die Waffe sauste wie das Fallbeil
einer Guillotine auf ihn herab ...


 


*


 


Alle Angestellten des Hauses,
Pflegepersonal und Ärzte, beteiligten sich anfangs an der Suche.


Kaichens Spur verlor sich. Eine
ungeheuerliche, unbeschreibliche Kraft war ihm bei seinem Ausbruchsversuch zu
Hilfe gekommen.


Die auseinandergebogenen Eisenstäbe
vor dem Fenster, die aus dem Mauerwerk herausgerückten Steine beschäftigten die
Gemüter.


Dr. Bergmann stand wie alle anderen
vor einem Rätsel, doch er bemühte sich trotz allem eine Erklärung zu finden.


»Er war ein merkwürdiger Mensch«, murmelte
er, und zündete sich nervös eine Zigarette an. »Ich bin nie richtig klug
geworden aus ihm, Mister Brent... Es steckte etwas in ihm, was ich nie
definieren konnte ...«


»Und jetzt - können Sie es, Doktor?«


»Ich habe eine Ahnung.«


»Wie sieht die aus?«


»Der ganze Zustand Kaichens erinnert
mich an einen Fall, den ich vor Jahren behandelte und beobachtete. Über lange
Zeit hinweg. Da ging es um eine junge Frau, die deutlich Veränderungszeichen
aufwies. Ihr Verhalten wandelte sich, sie zog sich ganz zurück, nachdem sie
zuvor eine besonders lebenslustige Person gewesen war. Vordergründig gab es
keinen Grund für ihre Veränderung. In mehreren Testserien konnte ich auch keine
Anzeichen einer beginnenden Geisteskrankheit feststellen. Doch das Hirn eines
Menschen ist trotz der Kenntnisse, die wir darüber haben, nach wie vor ein
großes Geheimnis für uns. Im Verborgenen entwickelt es Kräfte, deren wir uns
erst seit einem Jahrzehnt langsam bewusst werden. Im
menschlichen Hirn und damit im menschlichen Geist sind alle Schattierungen des
Guten wie des Bösen enthalten. Und nicht nur das. Über die Fähigkeiten des
Bekannten hinaus wächst Unbekanntes. Mit seinem Hirn vermag der Mensch auch
materielle Dinge zu beeinflussen, wie wir wissen. Jene junge Frau, an die ich
mich lebhaft entsinne, machte seinerzeit gewissermaßen die Geburtswehen zu
einer neuen Entwicklung durch. Sie entwickelte übersinnliche,
parapsychologische Fähigkeiten. Sie wurde zur Telepathin. Als sie erkannte, dass sie die Gedanken anderer Menschen gewissermaßen
>lesen< konnte, als ihr bewusst wurde, was da
in den Köpfen einiger Menschen vorging, kam es zu einer Kurzschlusshandlung
bei ihr. Sie nahm Gift - Selbstmord. Sie wurde mit den neuen Fähigkeiten nicht
fertig.«


Larry nickte und war in Gedanken
versunken. »Und Sie denken, dass bei Kaichen etwas
ähnliches passiert ist?«


»Ich habe allen Grund zu dieser
Annahme.«


»Nur mit dem Unterschied, dass Kaichen möglicherweise nicht zum Telepathen wurde,
sondern zum Telekineten. Beweis sind die verbogenen
Eisenstäbe, die verrutschten Steine im Mauerwerk. Mit bloßen Händen und auch
mit dem besten Werkzeug ist das innerhalb so kurzer Zeit nicht zu schaffen. Sie
haben recht, Doc, da ist eine geistige Kraft am Werk gewesen ... wir müssen
Kaichen finden, um zu erfahren, was wirklich los mit ihm ist.«


Doch das war einfacher gesagt als
getan.


Sie gaben alle ihr Bestes. Jeder
Quadratmeter Boden wurde abgesucht. Im strömenden Regen wurden Büsche und
Verstecke ausgeleuchtet, in der Hoffnung, den Geflohenen doch noch zu
entdecken.


Als nach geraumer Zeit kaum noch die
Chance bestand, den Verschwundenen in unmittelbarer Nähe der Anstalt zu
entdecken, wurde Schwester Katja über das Handfunkgerät angerufen.


Die Frau meldete sich nicht. Da wurde
nach dem Rechten gesehen.


X-RAY-3 blieb an der Seite Dr.
Bergmanns, der nach unten zu der Portierloge eilte. Von Anfang an hatte Larry
ein komisches Gefühl. Seine Besorgnis wurde bestätigt, als sie am Haupttor
eintrafen.


Schwester Katja saß wie versteinert am
Boden, mit dem Rücken an den Schreibtisch gelehnt. Mit leeren Augen starrte sie
auf die beiden Ankömmlinge.


»Um Himmels willen!«
entfuhr es Bergmann. Er war sofort bei ihr und fühlte ihren Puls. »Sie lebt,
sie steht unter einem schweren Schock. Ich muss
sofort etwas für sie tun ...«


Er rief über das Handsprechgerät zwei
Pfleger zu sich, die mit einer Bahre kamen.


Schwester Katja wurde umgehend
behandelt. Die beiden Injektionen, die sie bekam, zeigten rasch Erfolg.


»Was ist geschehen?«
Dr. Bergmann hatte keine Erklärung für den Zustand


der Krankenschwester. »Ich möchte Sie
nicht unnötig mit Fragen quälen, Schwester ... ein kurzer Hinweis genügt. Er
ist vielleicht wichtig im Zusammenhang mit dem, was sonst noch geschehen
ist...«


»Was ist geschehen, Doktor?«


»Kaichen ist ausgebrochen.«


»Nein - damit hat es bestimmt nichts
zu tun...« Ihre Stimme klang schwach. »Die Frau ..., die Fremde ... sie ist
einfach durch die Tür gekommen, obwohl sie ... verschlossen war...«


Dr. Bergmann und Larry Brent
wechselten einen schnellen Blick.


»Also doch!«
konnte Bergmann sich die Bemerkung nicht verkneifen.


Er meinte damit, dass
zur gleichen Zeit weitere telekinetische Kräfte wirksam waren. Offenbar auch
durch Kaichen ausgelöst.


Aber was für eine Bedeutung hatte dann
das Auftauchen der Fremden?



»Wie sah die Frau aus?« fragte Larry, als Katja stockend ihr Erlebnis berichtet
hatte.


»Groß und schön... sie trug einen
verschlissenen Mantel, der nicht so recht zu ihrer Erscheinung passte. Aber darunter befand sich ein hübsches, raffiniert
geschnittenes Kleid ... sie war eine Frau, die einem Mann sofort gefallen kann
... und ich glaube kaum dass sie dem Antrag eines
Mannes etwas entgegengesetzt hätte. Sie machte auf mich den Eindruck einer Frau
... , die jeder leicht und sofort haben kann ... sie
war frech, provozierend, schnippisch ... eine unmögliche Person. Es kommt mir
jetzt schon so vor, als hätte ich das alles nur geträumt... was wollte sie bei
uns, Doktor?« Schwester Katja sprach lebhafter und
wirkte interessierter. »Jemand muss sie doch - außer
mir - auch noch gesehen haben ...«


»Offenbar nicht. Sonst hätten wir
davon gehört...«


»Gab’s sonst noch etwas Auffallendes
an ihr?« hakte X-RAY-3 nach.


»Ihr Haar. Es war fuchsrot. Es stand
ihr hervorragend ...«


Larry Brent fühlte ein leichtes Prickeln
in seinem Nacken.


Eine Rothaarige? Iwan Kunaritschew
hatte auch von einer gesprochen. Die - rote Selma?!


Aber dieser Gedanke war absurd.


Die rote Selma hatte vor rund
zweihundert Jahren gelebt. Auf sie ging der Fluch zurück, der zu ihrer Zeit
mehrere junge Menschen in Bann gezogen und in den Tod geführt hatte ... Was
damals geschehen war, schien jener Gruppe Jugendlicher im letzten Jahr wieder
begegnet zu sein. Eine Kraft, von der »roten Selma« ausgelöst, wurde wirksam.
Einer widerstand, einer blieb übrig - Horst Kaichen! Er fand hier in Bergmanns
Anstalt Verständnis und Aufnahme. Und zum gleichen Zeitpunkt, als er sich entschloss, sein Zimmer auf ungewöhnliche Weise zu
verlassen, tauchte die Vision der »roten Selma« hier im Haus auf!


Aufgrund der Beschreibung, die Iwan
ihm gegeben und die nun auch die Krankenschwester gemacht hatte, sah Brent die rätselhafte
Frau förmlich vor sich.


Schwester Katja hatte keineswegs
geträumt.


Larry versuchte die parallel
abgelaufenen Ereignisse unter einen Hut zu bringen.


War die Halluzination der »roten
Selma« - wenn er ihre Anwesenheit als real zugrunde legte - direkt mit Kaichen
in Zusammenhang zu bringen? Aus welchem Grund hielt die »rote Selma« sich hier
auf? Wo war sie jetzt? Hatte sie Kaichens Flucht in
die Wege geleitet? In diesem Zusammenhang musste er
an die Andeutungen des jungen Mannes denken, der instinktiv gespürt hatte, dass sich »mit dem Einbruch des Regenwetters« etwas ändern
würde.


Viele Fragen drängten sich ihm auf.
Doch da war niemand, der sie beantworten konnte.


Die eingetretene Situation zeigte ihm,
dass seine Mission weitaus komplizierter war, als er
anfangs dachte.


Kaichen stand nach wie vor im
Mittelpunkt seines Auftrages. Er war der einzige, der etwas überlebt hatte, was
sich so phantastisch anhörte, dass niemand ihm
Glauben schenkte.


Kaichen musste
gefunden werden!


Während Dr. Bergmann seinen Mitarbeitern
bekanntgab, die Suche auch nach einer rothaarigen Frau auszudehnen, entschloss sich Larry Brent, außerhalb des Anstaltsgebäudes
nach dem Ausgebrochenen zu forschen.


Ein weiteres irritierte ihn.


Das war Schwester Katjas eindeutige
Erklärung darüber, dass offenbar noch jemand außer
der rothaarigen Frau in ihrer Nähe gewesen war. Die Tatsache, dass sie plötzlich aus dem Nichts heraus festgehalten
worden war, hatte ihren Zustand herbeigeführt.


Den genauen Zeitpunkt dieser Begegnung
allerdings konnte sie nicht mehr nennen. Larry hätte es interessiert, ob Horst
Kaichen zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr in seinem Zimmer gewesen war...


Zuviele undurchsichtige Faktoren beunruhigten
ihn.


Kaichen konnte sich nicht in Luft
aufgelöst haben. Die Umgebung war hervorragend dazu geeignet, irgendwo
unterzutauchen und abzuwarten bis die Aufregung sich gelegt hatte - und dann
wirklich zu verschwinden.


Das Geschehen um Schwester Katja
konnte aus dieser Sicht tatsächlich ein Ablenkungsmanöver gewesen sein.


Verfügte Kaichen unter Umständen über
weitaus mehr Fähigkeiten und Kenntnisse, als man ihm zugestanden hatte?


War er für die »Vision« der »roten
Selma« verantwortlich zu machen? Hatte er nach Schwester Katja gegriffen und
sie in einen Schockzustand versetzt?


Nichts geschah ohne Grund. Und erst
recht nicht in diesen Tagen vor der Walpurgisnacht. Der Verdacht, der durch die
Computerauswertungen entstanden war, dass Horst
Kaichen möglicherweise eine Botschaft des Bösen in sich trug, die nur keiner
recht zu lesen verstand, schien sich durch die Ereignisse zu bestätigen.


Larry hatte es plötzlich sehr eilig,
das riesige Gelände zu verlassen. Er wollte zu seinem Fahrzeug, das er weiter
unten geparkt hatte.


Auf dem Weg dorthin ließ der Regen
nach. Die gewaltigen Wolkenfelder lösten sich auf. Ein Rest von Sonne, die im
Westen unterging, kam noch mal zum Vorschein.


Dann erreichte er den Parkplatz - und musste zweimal hinsehen, weil er glaubte, sich zu irren.


Der Leihwagen war verschwunden!


 


*


 


Er ließ sich davon nur drei Sekunden
irritieren. Dann eilte er in die Anstalt zurück. Ein junger Pfleger hatte
inzwischen die Stelle von Schwester Katja eingenommen und ließ ihn bereitwillig
ein.


Von Bergmanns Büro aus informierte
Larry Brent die örtliche Polizei, gab den Diebstahl des Leihwagens, eines Audi
CD 5 E, bekannt und bat darum, bei einer eventuellen Entdeckung des Wagens
vorsichtig zu Werke zu gehen.


»Am Steuer des CD 5 E sitzt
möglicherweise ein junger Mann, der aus der Heilanstalt Dr. Bergmanns
ausgebrochen ist«, sprach er seine Vermutung aus. »Niemand hier weiß, wie er
reagieren wird, wenn man ihn stellt. Informieren Sie bitte umgehend die Anstalt!«


Das versprach man ihm. Dr. Bergmann
würde alles Weitere in die Hand nehmen. Auch die Benachrichtigung Larry Brents,
der es nicht fertigbrachte, untätig herumzusitzen und zu warten.


»Bitte, rufen Sie mir ein Taxi, Doc.
Ich werde an der nächsten Tankstelle einen neuen Wagen mieten.«


»Das ist nicht nötig, Mister Brent.
Bitte, nehmen Sie mein Fahrzeug.«


»Das kann ich nicht annehmen. Wenn
Sie...«


»Wenn ich«, fiel Bergmann dem
Amerikaner ins Wort, »einen fahrbaren Untersatz brauche, steht mir auch einer
zur Verfügung: das Zweitfahrzeug meiner Frau. Etwas kleiner, etwas langsamer,
aber für meine Zwecke ausreichend.«


Draußen vor dem Haus stand ein
schokoladenbrauner Jaguar, ein zweisitziger Sportwagen.


Bergmann drückte Larry Brent die
Schlüssel in die Hand. »Hier, nehmen Sie... ich habe das Gefühl, dass Sie jetzt einen schnellen Wagen brauchen.«


»Ihr Gefühl ist richtig, Doc.«


»Allerdings kann ich mir eins nicht
vorstellen.«


»Und das wäre?«


»Wohin Sie fahren wollen? Haben Sie
denn - einen Verdacht?«


»Ein Gefühl, Doc. Ob’s stimmt, wird
sich herausstellen. Auf alle Fälle ist es besser für mich, unterwegs zu sein.
Den Nerv, auf die Benachrichtigung der Polizei zu warten, hab’ ich nicht. Ich
werde in Richtung Frankfurt fahren, vielleicht bin ich da richtig. Allzu lange kann Kaichen - wenn er überhaupt derjenige ist,
der den Wagen entwendet hat - noch nicht unterwegs sein. Und mit Ihrem Jaguar
sollte es eigentlich möglich sein, einen geringfügigen Vorsprung rasch
aufzuholen. Wenn die Verkehrsverhältnisse es zulassen ... Es ist ein Versuch,
nichts weiter. Aber auf den möchte ich nicht verzichten.«


Zwei Minuten später brummte der Motor
auf. Der Sportwagen rollte zum schmiedeeisernen Tor, das rasselnd
auseinanderglitt, als der Mann hinter dem Fenster der Portierloge sah, dass Larry das Gelände verlassen wollte.


Brent fuhr den Berg nach unten,
verließ den als Privatweg gekennzeichneten Pfad und reihte sich acht Minuten
später in den fließenden Verkehr ein.


Als die Straßenverhältnisse es
erlaubten, gab er Gas, überholte mehrere Fahrzeuge und raste dann auf der
breiten Bundesstraße Richtung Frankfurt.


Hier unten, musste
er zu seiner Überraschung feststellen, war die Straße völlig trocken. Hier
hatte es überhaupt nicht geregnet.


 


*


 


Der Audi CD 5 E war dunkelgrau und hob
sich in der Dunkelheit vom Asphaltbelag der Straße
kaum ab.


Es war düster geworden, und die
meisten der ihm begegnenden oder hinter ihm fahrenden Autos hatten bereits die
Scheinwerfer eingeschaltet. Doch daran orientierte der dunkelblonde Mann am
Steuer des gestohlenen Wagens sich nicht.


Mit unbewegtem Gesicht saß er hinter
dem Lenkrad und starrte mit leerem, roboterhaftem Blick auf die kerzengerade in
die Dämmerung führende Straße.


In den Ortschaften nahe dem Flusslauf musste er mit der
Geschwindigkeit heruntergehen.


Kaichen verhielt sich so aufmerksam
wie möglich, um durch eine Unbedachtsamkeit nicht aufzufallen.


Er konnte es sich nicht erlauben, von
einer Polizeistreife gestoppt und aufgehalten zu werden. Dann würde die Jagd
erst richtig losgehen.


Er blieb nur so lange wie notwendig
auf der Bundesstraße, weil er damit rechnen musste, dass der Diebstahl des Audis inzwischen gemeldet war.


So verließ er bei der ersten
Gelegenheit die breit ausgebaute Straße und benutzte eine abseits liegende,
schmalere, aber wenig befahrene Straße zweiter Ordnung.


Hier fuhr er schneller als erlaubt, um
seinen Vorsprung auszubauen.


Die Dunkelheit nahm rasch zu.


Kaichen schaltete die Scheinwerfer an.


Nach einer Fahrt von knapp dreißig
Minuten fuhr er auf einer menschenleeren Strecke Richtung Frankfurt und kam nur
hin und wieder durch einen kleineren Ort, den er, wenn es die Möglichkeit gab,
auch noch umging.


Er behielt anfangs die Richtung nach
Südwesten bei.


Zwischen zwei weit
auseinanderliegenden Ortschaften kam ein großes Waldgebiet, das sich
beiderseits der Straße erstreckte.


Im Licht der Scheinwerfer sah Kaichen
plötzlich am Straßenrand eine dunkelgekleidete Gestalt, die winkte und
geblendet die Augen schloss, als die Scheinwerfer
seines Wagens sie trafen.


Im Bruchteil eines Augenblicks
erkannte der Fahrer eine junge Frau, die per Anhalter weiter wollte. Sie trug
einen dunkelgrünen Parka, ein buntgemustertes Kopftuch, neben ihren Füßen
standen ein zusammengeschnürtes Bündel und eine prallgefüllte Ledertasche.


Schon war der Eindruck wieder vorüber.


Da reagierte Horst Kaichen, als
vernähme er eine Stimme, die ihm einen Befehl erteilte.


Er ging sofort mit der Geschwindigkeit
herunter, bremste und fuhr dann auf der rechten Straßenseite den Weg zurück,
den er gerade gekommen war.


Die Anhalterin lief ihm entgegen.


Kaichen stoppte, beugte sich über den
Beifahrersitz und stieß die Tür nach außen.


»Wo willst du denn hin?« fragte er freundlich.


»Nicht weit. Nur zur nächsten
Jugendherberge. Das sind noch fünfzehn oder zwanzig Kilometer - zu Fuß wird’s
langsam zur Tortur .. .« Das
Mädchen hatte ein braungebranntes Gesicht und lebhafte Augen. Sie sah sich misstrauisch um. »Du bist allein im Auto?«


»Ja, wie du siehst. Du brauchst aber
keine Angst zu haben ... komm’, steig’ ein! Ich tu’
dir nichts . . .«


»Ich hab’ keine Angst. Erstens weiß
ich mich meiner Haut zu erwehren, wenn’s wirklich einer versuchen sollte,
zweitens seh’ ich in dieser Kluft wenig verführerisch
aus, so dass manch einem der Appetit schon bei meinem
Anblick vergeht...« Sie lachte und zeigte zwei Reihen kräftiger, strahlend
weißer Zähne.


Kaichen fiel in ihr Lachen mit ein.
»Und drittens?«


»Drittens seh’
ich mir die Leute genau an, mit denen ich fahre. Du schneidest gut ab ...«


Sie legte ihr Gepäck auf den
Hintersitz.


Einen Moment zögerte sie, wohin sie
sich setzen sollte, ob vorne neben den Fahrer oder auf den Rücksitz. Sie entschloss sich für hinten.


»Dann lenk’ ich dich wenigstens nicht
ab.«


Sie öffnete ihren Mantel und nahm das
Kopftuch herunter. Sie hatte das blonde Haar zu einer Pferdeschwanzfrisur
zusammengebunden.


Sie warf den Kopf in den Nacken und
atmete tief durch. »Kann ich den Mantel ablegen?«
fragte sie.


»Mach dir’s bequem«, erhielt sie zur
Antwort.


»Danke. Draußen ist’s doch noch
verdammt kalt, wenn die Sonne weg ist«, fügte sie hinzu.


Sie trug einen Rollkragenpulli und
zerknitterte Bluejeans.


»Wenn du willst, fahr’ ich dich bis
kurz vor Frankfurt. Ich weiß nicht, wie weit du morgen weitermarschieren
willst...« Er warf nur einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel. »Übrigens -
ich heiße Horst.«


»Petra.«


»Netter Name. Er passt
zu dir ... Ich finde, alle Mädchen mit langem blondem Haar müssten
Petra heißen ...«


Sie lachte leise. »Wie kommst du denn
darauf? Die meisten Petras, die ich kenne, sind schwarzhaarig.«


»Bei mir müssten
sie blond sein. Ich stell’ mir unter Petra immer eine große, blonde Frau mit
langen Haaren vor. Komisch, nicht wahr?«


»Man hat manchmal solche Vorstellungen.
- Nein, vielen Dank für dein Angebot. Bis kurz vor Frankfurt möchte ich noch
nicht. Ich möchte ganz gern noch ein paar Tage in dieser Gegend bleiben, vor
allem mal am selben Ort. Vom Laufen hab’ ich vorerst die Nase voll... Trampen
klappt auch nicht immer. Hatte schon keine Hoffnung mehr, dass
heute Abend noch einer hält. Zugegeben, die Wege, die
ich gehe, liegen auch ein bisschen abseits der
Hauptverkehrsstraßen. Da ist’s besonders schwer, einen Fahrer zum Halten zu
bewegen. Zum Glück bist du noch gekommen. Nett von dir, dass
du mich mitnimmst ...«


»Nicht der
Rede wert, ob eine oder zwei Personen in dieser Kiste mitfahren, das bleibt
sich schließlich gleich. Der Weg ist auch der gleiche, und wenn ich jemand
einen Gefallen tun kann, dann mach’ ich das gern.«


Es war angenehm warm in dem Auto. Die
Heizung war eingeschaltet.


»Wenn du nicht gehalten hättest«,
machte Petra sich wieder bemerkbar, »ich glaube, länger wäre ich auf keinen
Fall mehr unterwegs gewesen.«


»Was hättest du getan?«


»Irgendwo zwischen den Straßenbäumen
meinen Schlafsack ausgebreitet, mich zusätzlich in eine Wolldecke gewickelt und
geschlafen«, antwortete sie gleichmütig.


»Ist dir das schon mal passiert?«


»Etwas Ähnliches ... Vor zwei Jahren.
Da bin ich auch hängengeblieben. Zur Jugendherberge bin ich nicht mehr
gekommen. Die lag auf einem Berg. Ich hätte noch Kilometer laufen müssen, und
es kam einfach kein Auto. Zur Jugendherberge hätte ich es nicht mehr geschafft.
Ich hatte das Gefühl, Bleigewichte mit mir herumzuschleppen. Ich ging
schließlich nicht mehr bergauf, sondern in entgegengesetzter Richtung weiter.
Da lag ein Campingplatz. Es war schon dunkel. Der Platzwart hatte ein Einsehen
mit mir. Da ich kein Zelt hatte, erlaubte er mir wenigstens auf dem
abgeschlossenen Platz zu übernachten. Überall standen Zelte und Wohnwagen. Es
war zur Hauptreisezeit. Hochsommer. Ich verkroch mich in meinen Schlafsack.
Dann kamen die Mücken. Es war scheußlich. Sie ließen sich auch nicht davon
zurückhalten, dass ich Wäsche über meinen Kopf legte.
Irgendwie fanden sie doch immer wieder einen Ritz, um zu mir in den Schlafsack
zu schlüpfen. Nach einer halben Stunde war ich total verstochen.
In meiner Verzweiflung weckte ich die Leute im Zelt neben mir. Es waren
Holländer. Sie waren freundlich und gaben mir einen Spray, der mich für Stunden
von den Plagegeistern befreite. Aber dann fing’s
mitten in der Nacht an zu tropfen ... Es regnete, und ich hatte kein Dach über
dem Kopf ...«


Sie winkte ab. »Ein bisschen Abenteuerurlaub ist ja schon schön, aber wenn’s zu
abenteuerlich wird, macht’s auch keinen Spaß mehr ...«


Ihre Stimme war zuletzt immer leiser
geworden.


Petra hatte sich in die Polster zurückgelegt.
Man sah ihr an, dass sie todmüde war. Ihre Lippen
bewegten sich, sie wollte die Story ihrer Alptraumnacht unter freiem Himmel
noch weitererzählen, doch ihr strapazierter Organismus forderte sein Recht. Sie
murmelte noch ein paar unverständliche Worte, dann fielen ihr die Augen zu.


Die angenehme Wärme und das
gleichmäßige Geräusch des laufenden Motors wirkten zusätzlich einschläfernd.


Horst Kaichen schwieg. Er unterließ es
auch, das Radiogerät einzuschalten, was er ursprünglich im Sinn hatte.


Da vernahm er die leise Stimme in
seinem Bewusstsein.


»Sie gehört dir... ganz allein dir ...
mit ihr kannst du beginnen, was SIE einst in die Wege leitete... du kannst sein
wie SIE ... lass’ dir diese Chance nicht entgehen!
Sei nicht dumm, befreie dich!«


Er schluckte trocken. Einen Moment sah
es so aus, als wolle er sich gegen das, was in ihm vorging, zur Wehr setzen.


Dann verklärte sich sein
Gesichtsausdruck, als sähe er etwas Unvorstellbares ...


Er reagierte schnell.


Nur knapp achthundert Meter von der
nächsten Ortseinfahrt entfernt sah er die Abzweigung. Ein Weg, der in den Wald
führte.


Kaichen ging sofort mit der
Geschwindigkeit herunter und lenkte den CD 5 E über
die Straße auf den Waldweg.


Der war breit genug für ein Fahrzeug.
Er war allerdings holprig.


Petra spürte das sanfte Schaukeln des
langsam rollenden Wagens. Es verfolgte sie in den leichten Schlaf, in den sie
gefallen war.


Kaichen fuhr etwa hundertfünfzig Meter
in den Wald und hielt dann rechts, wo der Weg etwas ausgebuchtet war.


Er ließ den Motor, den er
kurzgeschlossen hatte, weiterlaufen. Doch die Scheinwerfer löschte er.


Petra bewegte sich.


Instinktiv erfasste
sie, dass der Wagen nicht mehr fuhr.


»He?« fragte
sie schlaftrunken. »Sind wir... denn schon da?« Sie presste die Augenlieder fest zusammen. »Verdammt..entschuldige ... die Wärme ..., ich muss wohl eingeschlafen sein...«


Kaichen drückte den Fensterknopf auf
seiner Seite. Alle Knöpfe gingen durch die Zentralverriegelung herunter.


Der aus Bergmanns Anstalt
ausgebrochene junge Mann wandte seinen Blick nicht von dem Mädchen auf dem
Rücksitz.


Kaichen beugte sich nach vorn und
tastete mit ausgestreckten Fingern nach Petras Schal, den sie auf der
rückwärtigen Fensterablage liegen hatte.


Die Anhalterin schlug ganz plötzlich
die Augen auf.


Sie sah das schweißbedeckte, bleiche
Gesicht vor sich und spürte die Bewegung neben ihrem Hals, als Kaichen den
Schal nach vom zog und schnell um ihre Kehle schlang.


Petra war von einer Sekunde zur
anderen hellwach.


»Nicht!«
stieß sie grauenerfüllt hervor, als sie erkannte, in welche Situation sie
geraten war. »Tu’s nicht, bitte...«


Der Mörder zog ruckartig den Schal zu.
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Er ärgerte sich, dass
es so spät geworden war, doch zu ändern war nichts mehr daran.


Normalerweise war er mit den Pferden
am späten Nachmittag unterwegs.


Karl Benolf
war Bereiter auf dem Gestüt Keranden.


Seine Aufgabe war es, die Pferde
regelmäßig zu reiten, um ihnen Bewegung zu verschaffen..


Es war schon dunkel, als er nach
diesem arbeitsreichen Tag durch die Wiesen ritt und dann dem Waldweg entgegensteuerte,
der bis zur Straße führte.


Allein dieser Weg war zweieinhalb
Kilometer lang.


Benolf saß auf einem Schimmel und führte
eine zweite Stute am Zügel neben sich her. Er ließ die Pferde in leichten Trab
fallen.


Am Ende des Waldes, wo die Wiese und
die Straße begannen, stiegen die Nebel hoch.


Da sah Benolf
in der Dunkelheit eine Bewegung.


Jemand lief über den Waldweg und
schleifte etwas hinter sich her. Es war groß und hell und sah aus wie eine
Schaufensterpuppe.


Der Bereiter stutzte. Unwillkürlich verengten
sich seine Augen, und ebenso unwillkürlich trieb er die Pferde zu größerer Eile
an.


Das dumpfe Hufgetrappel auf dem
Waldweg machte den Fremden aufmerksam, der wie aus Trance erwachte.


Horst Kaichen ließ den weißen Körper
fallen.


»He? Was machen Sie denn da?« Benolf war heran, riss die Pferde am Zügel und brachte sie zum Stehen.


Der Fremde spurtete los.


Die Pferde wieherten und stiegen auf
die Hinterbeine. Benolf wurde blass.
Die Tiere waren aufs äußerste erregt, als spürten sie eine Gefahr...


Kaichen warf sich ans Steuer, legte
den Gang ein und gab Gas.


Die Reifen drehten durch bei der
plötzlichen Beschleunigung, dann griffen die Profile.


Weiche Humuserde, Moos und Grasbüschel
wurden in die Luft geschleudert.


Kaichen fuhr den Wagen in hoher
Geschwindigkeit rückwärts.


Sekunden hatte Benolf
mit den Tieren zu kämpfen, dass sie nicht seiner
Kontrolle entglitten, so dass er in der allgemeinen
Aufregung sich nur teilweise das polizeiliche Kennzeichen merken konnte.


Hinzu kam, dass
der Wagen ohne Beleuchtung fuhr, was das Ganze noch schwieriger machte.


Aber die Lichtverhältnisse waren noch
so, dass man sehen konnte, was im Graben lag.


Benolf sprang vom Pferd, als es sich
beruhigt hatte.


Im Graben entdeckte er eine nackte
junge Frau...


Um ihren Hals lag ein Schal, mit dem
sie erwürgt worden war.


Karl Benolf,
siebenundvierzig Jahre alt, sah sich zum ersten Mal in seinem Leben mit einem
Verbrechen konfrontiert.


Er konnte nicht fassen, was geschehen
war. Alles, was sich in den nächsten Minuten abspielte, erfolgte wie
automatisch, und er musste später intensiv darüber
nachdenken, welche Schritte er im Einzelnen gegangen war.


Er sprang auf das Pferd, trieb es an
und kehrte auf das Gut zurück, das näher lag als der nächste Ort. Den
davonpreschenden Wagen zu verfolgen, wäre ein hoffnungsloses Unterfangen
gewesen.


Vom Gut aus wurde die Polizei
verständigt. Das teilweise erkannte Nummernschild stimmte mit dem des Wagens
überein, der vor Dr. Bergmanns Anstalt entwendet worden war.


Larry Brent alias X-RAY-1 und X-RAY-3 erfuhr
davon, als er von unterwegs anrief.


Er war zu einer Tankstelle gefahren.
Seine Hoffnung, den metallicgrauen CD 5 E einzuholen
und auf der Straße zu entdecken, hatte sich nicht erfüllt.


Als er hörte, dass
der Wagen vermutlich gesehen worden war, begab sich Brent sofort zu der
angegebenen Stelle.


Dort standen mehrere Polizeifahrzeuge.
Die Zufahrt zum Tatort war hermetisch abgeriegelt.


Kriminalbeamte hatten mit ihrer Arbeit
begonnen.


Auf dem Umweg über Dr. Bergmann war
seine Ankunft mitgeteilt worden. Ohne Schwierigkeiten konnte er mit dem
federführenden Kommissar sprechen.


Er erfuhr, was sich ereignet hatte,
sofern es von Karl Benolf beobachtet worden war.


Larry betrachtete die Leiche des
jungen Mädchens. Er suchte unwillkürlich Spuren, die auf ein Ritual hinwiesen.
Das hätte eventuell in die Gedankenkette gepasst, die
er sich von dem Fall bisher gemacht hatte.


Aber nichts stimmte.


Brent schüttelte den Kopf. »Wenn er’s
wirklich war - und einiges spricht dafür«, sagte er wenig später zu Dr.
Bergmann, der ebenfalls am Tatort eingetroffen war, dann hätte er einfach ohne
jegliches Motiv einen Menschen, der ihm zufällig über den Weg lief, getötet.
Das aber will mir - gerade bei ihm - nicht in den Kopf. Er m u ß sich doch
etwas dabei gedacht haben ...«


»Vielleicht hat er unter einem inneren
Zwang gehandelt«, murmelte Bergmann. Er war weiß wie Kalk. Der Gedanke, dass er über neun Monate lang eine Person in seinem Haus
hatte, die Tag und Nacht beobachtet wurde, über die man alles - und doch kaum
etwas wusste, und die sich nun als potentieller
Mörder entpuppte, bedrückte ihn.


»Oder er hat einen Auftrag empfangen
oder eine >Vision< gehabt wie in der Minute, als er uns wissen ließ, dass er nur das Regenwetter abwarte und dann gehen werde
... Alles muss in einen größeren Rahmen
zusammenpassen, sonst ergibt es keinen Sinn«, überlegte Larry. Er zog das
Fazit. »Er spricht von einem Blick in die Vergangenheit und gibt an, dass seine Begleiter in diese Vergangenheit gerutscht sind,
als hätte sich in jenen grauenvollen Minuten der Nacht vom 30. April auf den 1.
Mai des letzten Jahres ein Loch in der Gegenwart aufgetan. In der gleichen
Nacht sieht Peter Gessler die verrufene >rote
Selma<... und wir erfahren durch meinen Freund, dass
vor genau 196 Jahren im Kessel zwischen den Felsen schon mal ein unheimliches
Geschehen seinen Lauf nahm. Sieben junge Mädchen aus dem nahen Dorf fielen der
mordenden Hand jener Hexen-Selma zum Opfer, ehe sie selbst von den
aufgebrachten und auf der Lauer liegenden Frauen auf grausame Weise getötet wurde.


Das war damals. Wir selbst werden mit
Spuren eines Vorgangs konfrontiert, den wir einfach hinnehmen müssen, ohne ihn
erklären zu können.


Horst Kaichen kann wie ein Geist seine
Behausung verlassen, er flieht, stiehlt einen Wagen, zündet ihn kurz und begeht
kurz darauf einen Mord an einem jungen Mädchen. Gleichzeitig wird von einer
Ihrer Angestellten, Doc, eine rothaarige Frau gesehen, die sich provozierend
benimmt und von der ich glaube, in ihr die >rote Selma< erkannt zu haben,
die damals von sich reden machte. Ein bisschen viel
starker Tobak, ich weiß. Aber das sind die Tatsachen, denen wir ins Auge sehen
müssen. Fragen sie mich nicht, wie diese Dinge Zusammenhängen. Ich weiß es
nicht. Ich weiß nur, d a ß sie zusammengehören. Und das ist weiß Gott schlimm
genug...«


 


*


 


Auf dem Weg zum Auto machte sich das
akustische Signal seines PSA-Ringes bemerkbar.


X-RAY-3 meldete sich.


»Hallo, Sohnemann«, sagte eine
charmante, vertraute Stimme.


»Morna!«
entgegnete Larry Brent erfreut. »Hallo, Schwedenfee... es ist schön, von dir zu
hören. Da steigt die Stimmung gleich höher.«


»Gibt’s schlechte Nachrichten?« reagierte die Schwedin sofort.


»Das kann man wohl sagen. Du rufst zu
einem Zeitpunkt an, wo die Nachrichten gar nicht schlechter sein könne.« Er berichtete ihr rasch, was sich in der Zwischenzeit
ereignet hatte. Larry Brent hatte gemeinsam mit Iwan Kunaritschew und Morna Ulbrandson
die Reise nach Deutschland angetreten. Am Flughafen hatten sich ihre Wege
getrennt, da sie an unterschiedlichen Orten ihre Arbeit aufnehmen mussten. Morna alias X-GIRL-C war beauftragt, alle
Personen, deren Familien, Freunde und Bekannte zu überprüfen, die mit jenen
fünf Jugendlichen zu tun hatten, die auf rätselhafte Weise nach dem Aufenthalt
im Kessel zwischen den Felsen, auf dem sogenannten »Tanzplatz der Verfluchten«
verschwanden.


» ... ich bin ziemlich schnell
vorangekommen«, berichtete sie. »Im Leben der von mir überprüften Personen gibt
es keine Besonderheiten, Larry, nichts, was darauf schließen lässt, dass sie mit Hexerei,
Okkultismus oder schwarzer Magie zu tun hatten. Es sieht so aus, als wären sie
in jener Nacht tatsächlich mit einem Ereignis konfrontiert worden, das sie
selbst nicht hervorriefen. Auch die Tatsache, dass
nur einer davonkam, habe ich besonders aufmerksam berücksichtigt. Was war an
der Person Horst Kaichen so entscheidend anders, dass
er nicht verschwand? Diese Frage ist nur berechtigt, wenn ich davon ausgehe, dass er zumindest direkt nicht mit einem Verbrechen in
Zusammenhang gebracht werden kann, das er unmöglich allein begangen haben kann.
Es gibt keine Leichen, keine Hinweise auf eine Ermordung jener fünf anderen
Teilnehmer an der Radtour. Es ist unwahrscheinlich, dass
er einen nach dem anderen umgebracht und dann irgendwo verscharrt hat. Der
Einsatz der Polizeihunde, die sehr konsequente Spurensicherungsarbeit der
Kriminalpolizei hätten da etwas zu Tage gefördert,
davon bin ich überzeugt. Aber so ist das Ergebnis gleich Null! Wir alle wissen,
dass ein Verbrechen geschehen sein muss, und jetzt, durch das, was ich von dir erfahren habe,
ist daran auch kaum mehr zu zweifeln. Schließlich können sich fünf Menschen
nicht einfach in Luft auflösen. Kaichen selbst hat ein Verbrechen bestätigt. Er
hat von Entführung der Mädchen gesprochen, aber er kann den Entführer nicht
beschreiben. Eine dunkle Gestalt! Alle haben die >dunkle< Gestalt einfach
hingenommen. Sie waren alle wie gelähmt, keiner hat etwas unternommen. Was nach
der Entführung der Mädchen geschah, kann er nur unvollständig angeben. Dann sei
alles drunter und drüber gegangen ... eine merkwürdige Schilderung, die mich veranlasste, mich gerade mit der Person Horst Kaichen näher
zu befassen. Und ich bin fündig geworden, Larry...«


»Was hast du entdeckt, Schwedengirl?«


»Ich habe ausführliche Gespräche mit
seinen Eltern geführt. Dabei kam heraus, dass er sich
als Junge oft sehr seltsam benommen hatte. Oft war er für Stunden verschwunden
- und nie hätte man herausgefunden, wo er sich in dieser Zeit aufgehalten
hatte. Er gab seine Verstecke nie preis. Es war schwierig, dies von seiner
Mutter zu erfahren. Sie fürchtete wohl, dass ihre
Ausführungen negative Folgen für die Behandlung ihres Sohnes haben könnten. Es
war Knochenarbeit, sie davon zu überzeugen, dass eher
das Gegenteil der Fall ist. Je mehr wir über Kaichen und seinen Charakter,
seine Erlebnisse auch aus der Kindheit wissen, desto eher besteht die
Möglichkeit, den tatsächlichen Ablauf der Ereignisse zu klären.


Jetzt, da ich deine Story kenne, werde
ich dort noch mal nachhaken. Ich habe nämlich den Eindruck gewonnen, dass Kaichens Mutter noch mehr
weiß, dass sie aber richtig mit der Sprache noch
immer nicht heraus will. Ich halte mich noch in der Stadt auf, Larry. Sollte
ich einiges mehr in Erfahrung bringen, werde ich dich umgehend informieren und
vielleicht selbst auftauchen, um dich zu unterstützen.«


»Im Moment könnte ich in der Tat jede
helfende Hand gebrauchen, das ist schon richtig.«


»Was macht unser großer, gemeinsamer
Freund Kunaritschew?«


»Das ist ein weiterer Punkt, der mir
zu schaffen macht, Blondie. Die letzte Nachricht, die ich von ihm erhielt,
erfolgte unmittelbar nach seinem Besuch bei Peter Gessler.
Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ich habe mehrere Male versucht,
ihn zu erreichen. Es gibt niemand Antwort.«


»Verdammt«, entfuhr es Morna.


»Du sprichst mir aus dem Herzen,
Schwedenmaus. Da ist etwas schief gegangen. Und auch das ist ein Grund, weshalb
ich dorthin fahre, wo Iwan sich eigentlich aufhalten müsste
...«


 


*


 


Er war verwirrt, beunruhigt und voller
Angst.


Deutlich hatte er den Schlag gegen
Nacken und Kopf verspürt - dann war die Schwärze gekommen.


Der Tod?


Nein, denn sonst würde er jetzt nicht
mehr denken, nicht mehr fühlen können.


Iwan Kunaritschew stemmte sich mit aller
Willenskraft gegen die Schwäche, die ihn zu besiegen drohte.


Er hatte das Gefühl, als würde Blei
durch seine Adern fließen.


Das Denken fiel ihm schwer.


Was war geschehen?


Er hatte Mühe, die Szenen aus seiner
Erinnerung zu rufen.


Der Lichtpunkt im Schatten der Felsen
- damit hatte alles begonnen. Dann sein Eindringen in den Spalt, die Entdeckung
der Sekte um Kali... was für ein Wahnsinn!


Wie kam er auf Kali?


Sie wurde in Indien verehrt, und
letzte Untersuchungen durch die PSA hatten ergeben, dass
es versprengte religiöse Gruppen gab, die im geheimen tätig waren. Man hatte
eine Spur entdeckt, die den Beweis erbrachte, dass
Menschen verschwanden und Kali als Opfer dargebracht wurden. Im zwanzigsten
Jahrhundert fielen einige Wirrköpfe in die Zeit des finstersten Mittelalters
zurück.


Bis zur Stunde wusste
man allerdings noch nicht, welche Gruppe für das Verschwinden dieser Menschen
in Frage kam. Die Untersuchungen waren in vollem Gang.


Diese Gruppe musste
er unbedingt in sein Denkschema mit eingebracht haben. Er war sich plötzlich
gar nicht mehr so sicher, ob er die Bilder vor dem Herabsausen des Schwertes
gesehen hatte oder während.


Er konnte seinen Zustand nicht
verstehen, nahm ihn hin und versuchte das beste aus der Situation, die ihm
fremd war, zu machen.


Das Mädchen!


Er sah sie plötzlich wieder vor sich.
Sie war als Opfer der blutrünstigen Göttin Kali auserwählt.


Er hatte sie retten wollen, nun fühlte
er sich selbst so schwach und hinfällig und brauchte Hilfe.


Er versuchte sich zu erheben.


Iwan spürte, dass
er am Boden lag. Doch er kam nicht in die Höhe.


Warum sah er so wenig? Warum war alles
so grau, trüb und undurchsichtig, als versuchte er, durch einen dichtgewebten
Schleier zu sehen?


Er versuchte die Augen mit Gewalt
offen zu halten.


Ich träume, sagte er sich. Etwas
anderes ist nicht möglich.


»Kannst - du mich hören, Fremder?« hörte er da die Stimme wie aus weiter Feme, wie durch
Watte.


Iwan wollte antworten. Seine Zunge
fühlte sich an wie ein Fremdkörper in seinem Mund.


X-RAY-7 glaubte zu nicken.


»Wo kommst du her? Was willst du hier?
Ist dir etwas aufgefallen?«


Was waren das für Fragen, was hatten
sie zu bedeuten?


»Hast... du mich gerettet?« hörte er sich fragen. Seine eigene Stimme kam ihm fremd
vor.


»Ja... du hast einen Fehler begangen,
du konntest es nicht wissen ...«


»Was ... ist... aus dem ... Mädchen
geworden?« Iwan sah sie vor seinem geistigen Auge.
Langes, schwarzes Haar, ein ovales Gesicht, mandelförmige Augen. Eine
Schönheit.


»Ich weiß es nicht...«


»Du hast sie also auch gesehen?«


»Ja! Ich war am gleichen Ort, an dem
auch du gewesen bist. Aber das liegt lange zurück... man kann die Zeit von
damals nicht mehr ändern. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir konnten es
beobachten, aber damit erschöpft sich auch schon unsere Fähigkeit...«


»Wer bist du?«


Iwan lauschte und vernahm einen Namen,
konnte ihn aber nicht verstehen. Dann folgten wieder einige Wortfetzen.


» ... alles fließt, weder der Raum
noch die Zeit sind eine Einbahnstraße... viele Zeiten existieren
gleichzeitig... die Hexen-Selma - hat ein Tor aufgestoßen. Aber sie hat sich
dabei des Bösen und des Grauens bedient... sie war wahrhaftig eine Hexe. Sie
verfügte über Fähigkeiten, die sie im Zusammenhang mit dem Satan und anderen
Höllengeistern erhielt... wie ein Geschenk ..., ein Geschenk aus der Hölle ...
aber sie waren kein wirkliches Geschenk«, berichtigte der unsichtbare Sprecher
sich sogleich selbst wieder. »Sie musste dafür
bezahlen ..., mit dem Leben junger Frauen. Das wurde von ihr gefordert. Also
war sie eine Mörderin. Und alles, was sie erlebt und gesehen hat, ist an diesem
Ort zurückgeblieben ... wird wieder wach ... in jenen Stunden vor dem Tanz ...
den sie ihm zu Ehren tanzte ...«


Zwischen den Augen des Russen entstand
eine steile Falte. »Wovon redest du?« ächzte er
schwerfällig. Er versuchte die Schwäche abzustreifen, klarer zu sehen und zu
verstehen. Es ging noch immer nicht. Es schien, als hätte er eine schwere
Krankheit durchgemacht, ein Fieber - oder als hätte man ihn mit Gift
vollgepumpt, das noch immer nachwirkte.


»Wir können hier nicht bleiben«, tönte
die Stimme; des Unbekannten wieder auf Sie klang ängstlich. Der Mann musste schon älter sein. Er sprach leise, und bedächtig.
»Wir müssen fort von hier.«


Ein grüner Lichtpunkt tanzte vor
Kunaritschews Augen auf und ab.


Das war das gleiche Licht, das er
eingangs sah, bevor er in den schattigen Spalt eindrang.


Es schien sich um eine Art
Taschenlampe zu handeln.


»Kannst du stehen?«
erging die Frage an X-RAY-7. »Reiß dich zusammen! Es geht um Leben und Tod...
ich muss dich zurücklassen, wenn es dir nicht
gelingt, aus eigener Kraft zu stehen. Ich will für dich tun, was ich kann -
aber ich kann keine Wunder vollbringen. »E r« kann jeden Augenblick
zurückkehren und uns entdecken. In diesen Nächten tauchen sie auf...«


»Wer ist >Er<?«
presste Kunaritschew hervor. X-RAY-7 merkte, dass er unter dem Arm gepackt wurde, und spürte, dass der Mann, der ihm helfen wollte, körperlich nicht sehr
kräftig war.


Kunaritschew mobilisierte alle seine
Kräfte.


»Ja, du schaffst es!«
munterte der andere ihn auf. »Es ist auch höchste Zeit...«


Iwan kam auf die Beine. Er schwankte
wie ein Schilfrohr im Wind. »Und das ohne einen Tropfen ... getrunken zu
haben«, murmelte er unwillkürlich.


Der Boden unter seinen Füßen bewegte
sich wie das Deck eines Schiffes bei heftigem Sturm.


Kunaritschew entdeckte, dass er die ganze Zeit über die Augen schon offen hatte,
doch sein Sehvermögen war nach wie vor beträchtlich eingeschränkt.


Die Umgebung war noch immer
verschwommen. Schemenhaft nahm er dunklen Fels wahr, fühlte kühle Luft, die
sein Gesicht streifte und richtete den Blick der beeinträchtigten Augen auf den
Mann an seiner Seite.


Er war weißhaarig, zwei Köpfe kleiner
als er, sehr schmächtig.


»Du schaffst es ... halte durch ...
wir müssen weg, bevor >Er< wieder auf taucht ...« Der Fremde war aufs
äußerste erregt, auch wenn er es zu verbergen versuchte.


Wieder dieser Begriff >Er<...
wenn von >Ihr< die Rede war, dann war Selma damit gemeint. Soviel wusste X-RAY-7 nun schon. »Ich habe schon mal gefragt ...
wen meinst du mit >Er<?«


»Er hat keinen Namen ... er ist eine Person,
aus Fleisch und Blut... von dieser Welt, und doch nicht von ihr... es würde zu
weit führen, es dir jetzt zu erklären... Ich bin schon froh, dass du wieder ansprechbar bist..., dich hat die Atmosphäre
ganz schön mitgenommen ... kein Wunder... beim erstenmal
... mir erging’s damals genauso ...«


Er hörte die Worte, aber ihm fehlte
der Sinn.


Der schmächtige Alte fuhr fort. »Ich
werde versuchen, es dir zu erklären ..., aber nicht hier und nicht jetzt...
nachher, wenn wir in Sicherheit sind. Der Dunkle, das Phantom... er darf uns
nicht hier entdecken..., er wird garantiert diese Nacht kommen...«


Kunaritschew taumelte einige Schritte nach vorn. Noch immer meinte er, dass der Boden unter seinen Füßen sich bewegen würde.


»Das hängt mit dem Einfluss
aus der Vergangenheit zusammen«, deutete sein Begleiter an.


»Dein Name ..., nenn’ mir noch mal
deinen Namen. Ich habe ihn vorhin nicht richtig verstanden ...«


»Franz ... ich ... o nein, da kommt
jemand!«


Kunaritschew hielt den Atem an und
tastete nach seiner Waffe, die in der Schulterhalfter steckte. Er zog sie
heraus.


Da fühlte er die Bewegung an seiner
Seite. Ein Schrei!


Der alte Mann ließ los. »Lauf! Renn’
um dein Leben, wenn >Er< da ist, gibt es keine Chance mehr für dich
und... aaarrrggghhh!«


Der markerschütternde, langgezogene
Schrei hallte in seinen Ohren nach.


Iwan verfluchte die Tatsache seiner Sehbehinderung,
seiner Schwäche.


Er sah den schmalen, dunklen Schatten.


Instinktiv erkannte er die Gefahr und
das Verhalten des Mannes, dessen Vorname er nur wusste,
und gab diese Gefahr, die er nicht sah, nur ahnte, beinahe körperlich wider.


Etwas schepperte auf dem Boden. Wie
Metall...


Kunaritschew fand keine Kraft, keine
Zeit, keine Gelegenheit, herauszufinden, was das war.


Er reagierte mechanisch, als er die
dunkle Gestalt auf sich zuschnellen sah.


Er drückte einfach ab.


Der grelle Lichtstrahl zuckte wie ein
Blitz in die trübe Umgebung.


Iwan hörte ein dumpfes Stöhnen, fühlte
noch einen Stoß gegen die Brust und taumelte. Der Mann von dem man sagte, dass er stark wie ein Bär war, war nun schwach und
kraftlos. Er stürzte. Doch er ließ sich das Gesetz des Handelns nicht aus der
Hand nehmen.


Er drückte ein zweites Mal ab.


Er sah, dass
der Schatten zurückwich und die Hand gegen die Brust presste.


Getroffen!


Einen Moment war X-RAY-7 frei und
wurde nicht direkt angegangen. Er wusste nicht, gegen
wen er kämpfte und begriff nur, dass von der dunklen
Gestalt, die »Franz« als Phantom bezeichnet hatte, tödliche Gefahr ausging.


Sein Begleiter machte sich nicht mehr
bemerkbar. Ihm war etwas zugestoßen. Der Mann, der dieses mysteriöse Geschehen
offensichtlich als einziger begriff und hätte erklären können,
war ausgeschaltet.


Kunaritschew aber verhielt sich im
wahrsten Sinn des Wortes wie ein Blinder, der nicht wusste,
wo er sich befand, wohin er sich bewegte.


Er torkelte nach vorn, immer
geradeaus, und fühlte die kühle, feuchte Luft.


Unter seinen Füßen war steiniger
Untergrund. Wie im Kessel zwischen den Felsen.


Hoch emporragende Wände ... ebenfalls
wie im Kessel...


Da wuchs wie ein Pilz aus dem Boden
die dunkle Gestalt vor ihm und griff an...
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Männer, die diese Frau bemerkten,
wandten unwillkürlich den Blick und sahen ihr nach. Die Art und Weise, wie sie
mit schnellem Schritt die Straße entlangging, war unverwechselbar.


Morna Ulbrandson, großgewachsen,
schlank und langbeinig, überquerte den Fußgängerüberweg bei der Ampel, als
diese Grün zeigte.


Die blonde Schwedin war eine wahre
Augenweide. Dass sie für die geheimnisvolle PSA arbeitete,
die sich zur Aufgabe gemacht hatte, außergewöhnliche Vorfälle zu klären, darauf
wäre niemand gekommen. Sie sah aus wie ein Mannequin, bewegte sich wie ein
Mannequin - war auch tatsächlich in diesem Beruf tätig gewesen, ehe sie der
damalige Leiter der PSA, X-RAY-1 David Gallun,
entdeckte, ausbildete und zu einer der hervorragendsten Agentinnen seiner
Truppe machte.


Morna Ulbrandson hatte ihren
geheimnisvollen Chef nie gesehen. Sie hörte nur immer dessen Stimme, wenn er
ihr einen Auftrag übermittelte oder zu einem Fall Stellung nahm. Sie wusste nicht mal, dass die Stimme
zu David Gallun gehörte. Auch noch heute, wenn eine
offizielle Mitteilung aus der Zentrale erfolgte, war es Galluns
Stimme, obwohl der Mann nicht mehr lebte.


Larry Brent hatte die Stelle des toten
PSA-Leiters aufgrund dessen Vermächtnisses übernommen. Eine elektronische Modulator
Anlage sorgte dafür, dass Brents Stimme in die Galluns umgewandelt wurde. Larry war verpflichtet, sein
Geheimnis zu wahren und alles so zu erledigen, als wäre die Organisation in der
PSA unverändert. Nicht mal seine besten Freunde - Morna und Iwan - ahnten etwas
von dieser doppelten Identität.


Morna Ulbrandson warf einen Blick auf
das vierstöckige Mietshaus, das auf der anderen Straßenseite stand.


In der zweiten Etage wohnte Horst Kaichens Mutter. Der Vater war vor drei Jahren nach
schwerer Krankheit gestorben. Seitdem lebte die Witwe allein.


Kurz nach dem Gedankenaustausch mit
Larry Brent hatte Morna sich entschlossen, noch mal den Versuch zu einem
Gespräch mit Frau Kaichen zu machen.


Da dies nicht ohne Voranmeldung ging,
suchte sie die nächste Telefonzelle auf und rief an.


Nach dem dritten Klingelzeichen war
die Teilnehmerin am Apparat.


Morna sprach freundlich zu ihr und
sagte, dass es einige neue Aspekte gäbe, die sie gern
mit ihr erörtert hätte.


Anna Kaichen machte am Telefon einen
etwas verunsicherten Eindruck. Sie war mit Mornas erneutem Besuch nicht
einverstanden. Ihr waren Zweifel gekommen, ob es überhaupt richtig gewesen war,
die Schwedin zu empfangen und mit ihr zu sprechen.


»Ich nutze meinem Jungen damit
bestimmt nicht«, sagte sie beunruhigt. Sie kam wieder auf das alte Problem zu
sprechen. »Es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen, obwohl ich ... ich
weiß nicht...«


Die Art und Weise, wie sie redete,
erfüllte Morna mit Sorge.


Anna Kaichen machte sich Vorwürfe und
ließ andererseits aber erkennen, dass das Gespräch
mit Morna doch angenehm gewesen war. Es hätte ihr gutgetan, sich mal richtig
auszusprechen - obwohl sie sicher nicht alles gesagt hatte, wie die feinfühlige
Agentin spürte.


Anna Kaichens
Stimme klang am Telefon nicht fest.


Morna hegte den Verdacht, dass die Sprecherin etwas getrunken hatte.


»Ich werde Sie nicht lange aufhalten«,
versicherte sie. »Im Interesse Ihres Sohnes.«


»Ich weiß nicht...«, Anna Kaichen seufzte.
»Nein ... bitte nicht..., nicht jetzt... ich mache Ihnen einen Vorschlag, Frau
Ulbrandson ... ich werde Sie anrufen, wenn es mir passt...
ich habe die Telefonnummer, die Sie mir hinterlassen haben. Sie sind doch noch
im gleichen Hotel, nicht wahr?«


»Ja.«


»Ich werde Sie bestimmt anrufen ...
Sie können sich darauf verlassen. Nur im Moment... Sie verstehen, im Moment passt es mir gar nicht... ich erwarte noch Besuch ...« Das
hörte sich fast überzeugend an.


Mit gemischten Gefühlen legte Morna
Ulbrandson auf.


Als sie die Telefonzelle verließ,
richtete sie ihren Blick unwillkürlich auf das Haus, in dem die Frau wohnte.


In der dritten Etage brannte Licht.
Hinter dem Fenster zeigte sich flüchtig die Silhouette einer Gestalt. Die
Vorhänge wurden zugezogen ...


 


*


 


Die Frau war blass.


Anna Kaichen war vierundfünfzig, sah
aber zehn Jahre älter aus. Sie rauchte viel, so dass
ihr Teint schlecht durchblutet war, sie hustete oft und hatte keine Freude mehr
am Leben.


Seit einiger Zeit trank sie auch.
Heimlich. In der Küche hinter den Schränken, im Schlafzimmer neben den Gardinen
und sogar im Bad hinter dem Duschvorhang standen diverse Schnapsflaschen. Wo
die Frau gerade war, nahm sie einen kleinen Schluck.


Dann hörte das Zittern ihrer Hände
auf, und die Welt sah ein bisschen freundlicher aus.


Auch im Augenblick lief Anna Kaichen
wieder in die Küche, öffnete den Schrank und nahm hinter dem Kaffeeservice eine
kleine Flasche hervor, in der sich noch ein beachtlicher Rest Alkohol befand.


Mit drei schnellen Schlucken leerte
sie die Flasche.


Die Frau stand mit dem Rücken gegen
den Türpfosten gelehnt und hatte


die Augen geschlossen. Sie fühlte, wie
es heiß ihre Kehle hinabrann, wie sich in ihrem Magen wohlige Wärme
verbreitete.


In der Wohnung brannte überall Licht.
Anna Kaichen mochte keine dunklen Räume. Alle Türen standen offen.


Die Frau fuhr sich mit einer fahrigen
Bewegung über das Gesicht, Ihre Hände waren ganz still, aber die Unruhe in ihr
war nicht betäubt. Sie fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, die junge
Frau noch mal herzubitten und ihr zu erzählen, was sie erlebt hatte ,.. Einerseits fürchtete sie sich davor, etwas zu
erzählen, was niemand etwas anging - andererseits hatte sie den Wunsch, mit
jemand zu sprechen.


Und diese Frau Ulbrandson war sehr
sympathisch. Sie hörte wirklich zu und schien am Schicksal ihres Sohnes
ernsthaft Anteil zu nehmen. Anna Kaichen hatte dafür ein feines Gespür.


Morna Ulbrandson hatte sich als
Mitarbeiterin jenes Dr. Bergmann vorgestellt, in dessen Haus Horst sich seit
geraumer Zeit aufhielt.


»Ah«, Anna Kaichen schüttelte den
Kopf. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Alkohol
verfehlte nicht seine Wirkung. Man sah ihr kaum etwas an, als sie durch den
Flur ging, um ihre unterbrochene Hausarbeit wieder fortzusetzen. Sie musste den Vorhang noch flicken, der eine Nische verdeckte,
in der sie Reinigungsmittel und Hausgeräte aufbewahrte.


Da vorn stand noch der Schemel. Sie
setzte sich wieder darauf und blickte zum anderen Ende des Flurs. Die Wand war
etwa sechs Meter von ihr entfernt. Und dort hatte sie vorhin die Gestalt erblickt.


Jetzt war wieder alles normal.


Hätte sie auch darüber sprechen
sollen?


Um ihre Mundwinkel zuckte es, und die
faltigen Lippen waren fest zusammengepresst.


Was vorhin geschehen war, hatte sie
zum ersten Mal erlebt. Und es hatte sie entsetzt.


Sie sah eine Gestalt. Dunkel,
schemenhaft . .. Fing so das Delirium tremens an? Wundern würde es sie nicht,
es war doch ganz beachtlich, was sie tagsüber schluckte.


Während sie den Riss
in dem dicken Vorhang flickte, gingen ihre Blicke immer wieder vor zum anderen
Ende des Flurs, der im Halbdunkel lag.


Automatisch griff sie hin und wieder
auch hinter den Vorhang und zog die Schnapsflasche hervor, die dort deponiert
war.


Wieder nahm sie einen herzhaften
Schluck.


Da war es ihr, als bewege sich etwas
in ihrer Blickrichtung. Eine schattenhafte Gestalt!


Anna Kaichen schluckte. Die Situation
war so gespenstisch, so unheimlich, dass sie
grauenvoll stöhnte.


Da war es wieder!


Die Gestalt war etwa eins
fünfundsiebzig groß. Anna Kaichen konnte das deshalb so gut abschätzen, weil
direkt daneben die Tür ins Wohnzimmer führte.


Die Konturen der Erscheinung waren
anfangs nebelhaft verschwommen, wurden dann klarer. Es war der Körper eines
Mannes, vollkommen schwarz, als wäre er in eine nachtschwarze Haut gehüllt.


Anna Kaichens
Lippen zitterten.


Nadel und Zwirn entfielen den Händen
der Frau. Sie setzte noch mal die Flasche an und nahm einen Schluck, ohne mit
der Wimper zu zucken.


»Geh weg!«
stieß sie hervor. Mit der Flasche in der Hand erhob sie sich und ging auf die
Gestalt zu, die auf halbem Weg stehengeblieben war.


»Ich will dich hier nicht... dich gibt
es nicht.. ., du bist nur
eine Einbildung, eine Halluzination ...«


Ihre Augen waren vor Schreck geweitet.
Heiße und kalte Schauer durchrieselten sie.


Sie lief an der Wand entlang und warf
ruckartig die Flasche nach der Gestalt, die begonnen hatte, sich weiter zu
festigen, als würde sie Mühe haben, sich langsam aus dem Nichts
herauszuschälen.


Die Schnapsflasche traf die
unheimliche Erscheinung.


Wäre sie immateriell gewesen, hätte
die Flasche sie passieren müssen.


Sie war aber materiell!


Die schwarze Gestalt war nicht nur ein
Phantom - sie war körperlich!


Da gab Anna Kaichen einen spitzen
Schrei von sich, lief an dem unheimlichen Besucher vorbei ins Wohnzimmer und
schlug mit lautem Krach die Tür hinter sich zu.


Sie nahm sich nicht die Zeit, über das
Erlebnis nachzudenken. Sie lief zum Telefon, wählte die Nummer ihrer Freundin.
Doch niemand meldete sich. Da begannen ihre Hände wieder zu zittern, und
Schweiß perlte auf ihrem grauen Gesicht.


Anna Kaichen drückte die Gabel
herunter und wählte eine neue Nummer. Diese Bekannte musste
zu Hause sein. Aber auch da meldete sich niemand.


Da sah sie den Zettel neben dem
Telefonapparat. Die Nummer des Hotels, in dem Morna Ulbrandson untergebracht war,
stand darauf.


In ihrer Angst und Verzweiflung, den
Verstand zu verlieren, wenn sie noch länger allein in der Wohnung war, wählte
Anna Kaichen diese Nummer.


Der Empfang meldete sich.


»Ich möchte Frau Ulbrandson sprechen«,
stieß sie hervor. »Schnell..., es eilt...« Man hörte ihrer Stimme an, dass sie getrunken hatte.


»Einen Moment bitte«, klang es
förmlich zurück.


Fünf Sekunden verstrichen, zehn ...
Anna Kaichen kamen sie vor wie eine Ewigkeit.


»So beeilen Sie sich doch, schnell!«


Sie musste
mit jemand sprechen. Morna Ulbrandson hatte sie gebeten, wieder anzurufen. Das
tat sie jetzt.


Anna Kaichen konnte ihren Blick nicht
von der Tür wenden. Die Frau stand unter einer ungeheuren inneren Anspannung,
hatte das Gefühl, ihr Herz würde von einer –gewaltigen Faust zusammengepresst, meinte, die Tür würde jeden Augenblick
aufgehen und dann würde die unheimliche Gestalt eintreten und sich auf sie
stürzen.


Die Vorstellung wurde so lebhaft, dass sie anfing, leise zu wimmern.


»Frau Ulbrandson ist nicht da«, wurde
ihr höflich geantwortet.


»Nicht... da?«
echote Anna Kaichen. »Aber sie hat mir doch gesagt...«


Sie flüsterte nur. Es wurde ihr nicht bewusst.


»Können wir eine Nachricht
hinterlassen?«


»Nein... zu spät«, hörte sie sich
flüstern. Oder entstanden vor Aufregung diese Worte nur in ihren Gedanken?


»Hallo? Sind Sie noch in der Leitung?«


Mit schwerer Hand legte Anna Kaichen
auf.


Da wurde heftig an die Tür geklopft.


 


*


 


Das war Zuviel für ihre Nerven.


Sie riss die
Arme empor und schrie wie von Sinnen.


Sie konnte es nicht mehr aushalten in
der Wohnung, in der sich Dinge, die sie nicht begriff, selbständig zu machen
begannen.


Anna Kaichen lief nach vorn, riss die Tür auf und wollte sich dem Unheimlichen
entgegenwerfen. Sie schrie noch immer, sah, dass
überhaupt niemand vor der Tür stand, und blieb wie vom Donner gerührt stehen.


Da - wieder das Klopfen! Dann
klingelte es.


»Frau Kaichen! Hallo, können Sie mich
hören?«


Die Stimme einer Frau. Wieder Klopfen.
Aber das kam ja von der Wohnungstür her... Da wollte jemand zu ihr...


Uber Anna Kaiches
Gesicht lief ein Zucken.


Sie konnte noch keinen klaren Gedanken
fassen und begriff nur, dass sie nicht mehr schrie.


Sie zog den Riegel zurück, drehte
mechanisch den Schlüssel im Schloss und öffnete.


»Frau Ulbrandson!«
sagte sie mit zitternder Stimme. »Wie kommen Sie ... denn jetzt... ausgerechnet
jetzt hierher? Sie waren doch gar nicht... im Hotel? Ich ... ich ...«,
stammelte sie.


Morna trat über die Schwelle und
drückte die Tür hinter sich zu. »Instinkt, Frau Kaichen ... ich habe mir Sorgen
um Sie gemacht... vorhin am Telefon, da klang Ihre Stimme so merkwürdig. Ich
habe mir gleich gedacht, dass etwas nicht in Ordnung
ist. Da bin ich einfach gekommen...«


Anna Kaichen atmete tief durch. »Da
sind Sie einfach gekommen«, sagte sie erleichtert. »Ja, das war eine gute
Idee... ich brauche jemand, ich kann nicht allein sein. Es ist etwas geschehen
...«


Sie sah Morna an.


Die Schwedin nickte. »Ich habe es mir
fast gedacht. Ich habe gehört, wie Sie schrien. Sie haben deshalb nicht
mitgekriegt, als ich klingelte und klopfte. Ich war drauf und dran, die Tür mit
Gewalt zu öffnen... Kommen Sie, Sie müssen sich hinsetzen«, reagierte X-GIRL-C
sofort, als sie sah, dass Anna Kaichen wankte und den
Boden unter den Füßen zu verlieren drohte. »Ihnen ist nicht gut... Sie sind totenblass. Ich werde einen Arzt anrufen. Was ist denn
passiert?«


»Keinen Arzt, nicht nötig... es ist
schon wieder vorbei. Es war die Aufregung, nichts weiter sonst...« An Morna
Ulbrandsons Arm ging Anna Kaichen mit unsicheren Schritten ins Wohnzimmer
zurück. »Aber dass man dabei bleich wird, bleibt wohl
nicht aus. Sie würden auch blass werden, nicht wahr,
wenn leibhaftig ein Gespenst vor Ihnen stünde...«


 


*


 


Morna Ulbrandson wollte eine
Zwischenfrage stellen, unterließ es jedoch, als Anna Kaichen weitersprach.


Das Reden tat ihr gut. Und sie
erzählte alles, ohne Rücksicht darauf, ob sie sich lächerlich machte oder
nicht.


Sie nahm jetzt auch keine Rücksicht
mehr darauf, als Trinkerin erkannt zu werden.


Vor Mornas Augen goss
sie sich ein Glas randvoll. »Auch einen?«


Die Schwedin lehnte dankend ab.


Anna Kaichen leerte das Glas. »Ich
trinke ... manchmal«, zuckte sie die Achseln. »Aber ich bin nicht betrunken ...
jedes Wort - ist die reine Wahrheit. Sie müssen mir glauben.«


Dann erzählte sie, was sie während der
letzten halben Stunde erlebt hatte. »Er war zum dritten Mal heute schon da ...
vor dem Telefonat mit Ihnen ... da hatte ich ihn schon mal gesehen. Da glaubte
ich an eine Täuschung ... aber es war keine ... die schwarze Gestalt - war
Wirklichkeit! Wie damals im Schlafzimmer von Horst...«


Da war plötzlich etwas heraus, das sie
einfach los werden musste.


»Ich wollte eigentlich nicht darüber
reden ..., aber seit heute Abend ereignen sich Dinge,
die mich an welche erinnern, die viele Jahre zurückliegen«, fuhr sie
unaufgefordert fort. »Manchmal - als Horst noch ein Junge war - neun oder zehn
Jahre alt - hörte ich nachts Stimmen aus dem kleinen Schlafraum, in dem er
untergebracht war. Ich stand also in der Nacht auf, um nachzusehen, mit wem er
redete. Wahrscheinlich träumte er, vielleicht hatte er Fieber. Jedes Mal wenn
ich in das Zimmer kam, saß er aufrecht im Bett, war hellwach und plapperte
munter drauflos. Ich fragte ihn, mit wem er sich unterhalte, warum er nicht
schlaff. Da sah er mich mit großen Augen an, und es war ab und zu etwas Kaltes,
Erschreckendes in seinem Blick, dass
ich förmlich zusammenzuckte. Und es gab Momente, in denen ich mich fragte, ob
das im Bett wirklich mein Junge war oder eine fremde Person, die mich hasste, die keinerlei Beziehung zu mir hatte...«


Sie legte eine kurze Pause ein. Dann
fuhr sie fort:


»Das ereignete sich mehrere Male
hintereinander. Am Anfang sah er mich nur an, wie bereits erwähnt. Als ich
wieder mal fragte, mit wem er spreche, sagte er: Mit >I h m<... er steht
doch direkt vor mir... Damals bekam ich Angst, dass
er den Verstand verloren hätte, dass irgend etwas in
seinem Kopf nicht in Ordnung war. Ich sprach mit Alfred, meinem Mann, der
lachte mich aus und sagte, dass Kinder in diesem Alter
oft mit imaginären Personen sprächen, dass sie ihnen
sogar Namen gäben ... Eines Nachts jedoch, ich war wieder durch sein Sprechen
wach geworden und ins Zimmer gegangen, sah ich das, was auch Horst so
faszinierte. Da war jemand in seinem Zimmer. Tatsächlich! Eine dunkle Gestalt.
Sie stand völlig reglos in einer Ecke des Zimmers. Ich glaubte erst, mich zu
täuschen ... hielt sie für einen Schatten, ein Schatten jedoch, der menschliche
Umrisse aufwies! Als ich das zweite Mal hinsah, war die Erscheinung verschwunden.
In den folgenden Nächten wiederholte sich dieses Schauspiel. Jedes Mal wenn ich
nach Horst sah, war der schwarze Fremde im Raum. Er stand in der Ecke neben den
Vorhängen, saß auf dem Bett und sagte kein Wort. Er hörte nur zu.


Ich hatte Furcht vor einem bestimmten
Gedanken. Ich hielt Horst und mich - für wahnsinnig. Wir sahen beide Dinge, die
es nicht gab. Der Gedanke, der mich von Stunde an nicht mehr losließ, war wohl
mit ein Grund dafür, dass
ich zu trinken anfing. Ja, damals fing es an... vor rund zehn, elf Jahren...
ich fürchtete mich davor, geisteskrank zu sein. In meiner Familie hatte es vor
Generationen einen solchen Fall gegeben. Von meiner Mutter hatte ich erfahren, dass mein Großvater nicht ganz richtig im Kopf gewesen sein
sollte. Im fortgeschrittenen Alter hätte er noch oft mit imaginären Personen
gesprochen und eines Tages Selbstmord begangen. Hatte ich etwas geerbt, das nun
langsam zum Vorschein kam? Trug der Junge ebenfalls den Keim der
Geisteskrankheit meines Großvaters in sich?


Dann hörten die nächtlichen Besuche
des Unbekannten plötzlich wieder auf, und ich schöpfte schon Hoffnung, dass es für uns beide nur eine kurzfristige,
gesundheitliche Kriese gewesen war. Da fingen die Versteckspiele des Jungen an,
von denen ich Ihnen schon erzählt habe ... aber Sie wissen noch nicht alles.
Das Versteck gab es nur hier in der Wohnung. In einer Dreizimmerwohnung, in der
doch eigentlich jede Ecke und jeder Winkel vertraut sein sollte. Ich konnte die
ganze Wohnung auf den Kopf stellen - Horst war verschwunden, als hätte er sich
unsichtbar gemacht. Ich sah in Schränken, in Ecken und Nischen, unterm Bett,
Couch, Tischen und Stühlen nach, kletterte selbst auf die Schränke, um auch
hier nachgesehen zu haben. Nichts ... Das grenzte an Hexerei, nicht wahr!
Irgendwo in der Wohnung aber musste der Junge doch
sein...«


Sie schenkte sich noch mal ein, trank
aber ihr Glas nicht sofort aus.


»Er hat die Wohnung tatsächlich nie
verlassen?« stellte Morna bei dieser Gelegenheit die
Frage.


»Hundertprozentig nicht. - Einmal wäre
ich fast dahintergekommen. Aber da hat mir Horst wie in einer bösartigen
Absicht einen Strich durch die Rechnung gemacht... Ruth war hier. Seine
Cousine, Sie wissen schon, sie war eines der Mädchen, die in der Gruppe dabei
waren.«


»Ruth Bestner, ja, ich weiß ...« Es
überraschte die Schwedin nicht, dies zu hören. Bei ihren Recherchen hatte sie
herausgefunden, dass Ruth Bestner Horst Kaichens Cousine war. Zunächst hatte sie darin nichts
Besonderes gesehen. Aber das änderte sich, als Anna Kaichen jetzt ihre
Geschichte zum Besten gab.


»Das geht etwa auf die gleiche Zeit
zurück, von der ich Ihnen eben erzählt habe... es hegt also auch rund zehn oder
elf Jahre zurück. Ruth war hier zu Besuch. Sie war damals acht oder neun Jahre
alt. Sie spielten Horsts Lieblingsspiel: Verstecken in der Wohnung.


Ruth muss
etwas bemerkt haben, jedenfalls hörte ich plötzlich draußen im Flur eine große
Schreierei. Ich rannte nach draußen und sah die beiden wie Kampfhähne einander
gegenüberstehen. Sie hatten hochrote Köpfe. Horst hatte Ruth an den Zöpfen
gepackt und drohte ihr mit den Worten: >Wenn du auch nur einen einzigen Ton
sagst, dann bringe ich dich um!< Ich war dermaßen entsetzte, dies aus dem
Mund eines Zehnjährigen zu hören, dass schlagartig
meine alten Befürchtungen wieder aufbrachen.


Ruth stand da wie erstarrt, als ich
die beiden voneinander löste. Sie rannte ohne ein weiteres Wort zu sagen aus
dem Haus. Ich machte Horst bittere Vorwürfe, und er zog sich auf sein Zimmer
zurück... Ich seh’ noch heute das Bild vor mir, wie
sie beide da draußen im Flur standen...


Dieses Erlebnis erzählte ich meinem
Mann, der sich Horst vornahm. Er forderte ihn auf, sich bei seiner Cousine zu
entschuldigen. Das tat er, wenn auch mit einigem Widerwillen. Nach und nach
verbesserte sich das Verhältnis wieder. Kinder schlagen und vertragen sich.
Mein Mann kam auf die Idee, mit den beiden einen Ausflug zu machen, um das
gestörte Verhältnis wieder völlig in Ordnung zu bringen. Er fuhr mit dem Zug in
die Rhön und wollte dort mit Horst und Ruth eine zweitägige Wanderung machen.
Sie waren ausgerüstet mit Proviant, jeder hatte seinen Rucksack, und
übernachten wollten sie ganz zünftig auf einem Bauernhof.«


Morna war förmlich elektrisiert, als
diese Worte über Anna Kaichens Lippen kamen.


Da kam mehr heraus, als sie erwartet
und erhofft hatte.


Es gab zu dem Ausflug vor einem Jahr
eine Parallele in Horst Kaichens Leben!


War es bedeutungsvoll - oder reiner
Zufall?


»Sie kamen damals bei ihrer Wanderung
auch in jenen Kessel zwischen den Felsen, der nun im Leben meines Sohnes eine
so bedeutende Rolle eingenommen hat«, redete Anna Kaichen leise weiter. Ihr
Blick war auf einen imaginären Punkt gerichtet, als würde sie ihre Umgebung und
erst recht ihre Besucherin gar nicht mehr richtig wahrnehmen. »Damals redete er
begeistert von dieser Stelle, an der er sich geborgen und wohl fühlte, ringsum
von riesigen Felsen umgeben, die ihn schützten - so ähnlich redete er
seinerzeit. Der Absicht meines Mannes, durch den Ausflug die Kinder wieder
einander näherzubringen, war nur ein teilweiser Erfolg beschieden. Ruth wirkte
seit jenem Vorfall scheuer und zurückgezogener, schien vor Horst eine gewisse
Furcht zu empfinden. Ich gewann den Eindruck, dass
seit der Rückkehr von dem Ausflug damals mit meinem Mann zwischen Horst und
seiner Cousine die Kluft eher tiefer geworden war. Im Lauf der nächsten Jahre
aber näherten sie sich wieder einander, die Geschichte aus der Kindheit schien
endgültig vergessen zu sein...«


Eine derart bereitwillige und
umfassende Berichterstattung hatte Morna Ulbrandson nicht erwartet. Sie
vermutete, dass die frische Angst durch das
Auftauchen jener rätselhaften Spukerscheinung in der Wohnung Anna Kaichens Zunge gelöst hatte.


Sie hoffte auf Rat und Hilfe.


Die Ausführungen der Frau warfen aber gleichzeitig
neue Fragen auf.


»Wessen Idee war es, die Radtour zu
unternehmen?« wollte Morna wissen, in dem sie auf die
Ereignisse vom letzten Jahr anspielte.


»Horst hat die Route ausgesucht.«


X-GIRL-C fühlte ,
wie die Unruhe in ihr wuchs. Es zeigten sich plötzlich Dinge, die die ganze
Zeit über verschüttet waren. »Sie hatten kurz vor meiner Ankunft ein
gespenstisches Erlebnis. Wo genau sahen Sie den dunklen Schatten?«


Anna Kaichen ging mit Morna auf den
langen Korridor. »Dort...«, mit diesen Worten deutete die Frau auf die
Schmalseite der Wand neben der Wohnungstür. »Von dort her kam er auf mich zu.«


Morna Ulbrandsons Sinne waren aufs
äußerste gespannt.


Die PSA-Agentin ging im Flur auf und
ab. Mit aufmerksamen Blicken betrachtete sie die Wände, und kam nach hinten zu
dem halb von dem geflickten Vorhang verdeckten Regal.


»Woher kam Ihr Sohn, wenn er mal
wieder »Verstecken« gespielt hatte?«


»Immer aus dem Flur.«


»Das bedeutet, dass
er auch außerhalb der Wohnung gewesen sein kann?«
sinnierte Morna halblaut.


»Nein, ausgeschlossen! Die Tür hatte
ich stets in Verwahrung. Horst hat die Wohnung nie verlassen.«


»Eine merkwürdige Sache ist das mit
dem Versteck ...«


»Das sag’ ich Ihnen ja...«


Morna Ulbrandson hatte ihre eigenen
Gedankengänge. In Horst Kaichens Kindheit musste es ein entscheidendes Erlebnis gegeben haben. Der
Besuch jener schwarzen Gestalt schien der Beginn einer Entwicklung gewesen zu
sein, die an diesem Tag mit der Ermordung einer jungen Anhalterin einen
vorläufigen Höhepunkt erreicht hatte.


Geheimnisvolle Kräfte waren am Wirken.
Kräfte des Bösen. Hatten sie aus Kaichen eine Marionette gemacht? War Hexerei
im Spiel?


Das Versteckspiel... der Besuch der
schwarzen Gestalt... die Drohung des Zehnjährigen, seine Cousine umzubringen,
wenn sie etwas über sein Versteck verriet... der Tod dieser Cousine zehn Jahre
später. Gerade den Tod Ruth Bestners hatte Kaichen
genau geschildert! Er hatte ihre Leiche im Dornengestrüpp liegen sehen, das
Herz durchbohrt, die Kehle durchschnitten... Nur ein Wahnbild? Nach all dem,
was sie inzwischen durch Anna Kaichen und Larry Brent erfahren hatte, fürchtete
sie, dass eine sehr reale Kraft tätig war, dass Wahnbilder allein nicht genügten, um in diesem ganz
speziellen Fall Menschen zu töten.


Da kamen mehrere Faktoren zusammen. Was
Ihr jetzt noch fehlte, waren die einzelnen Punkte, um das Puzzle zusammenzufügen.


Sie suchte in der Wand nach Rissen und
tastete an den Fugen neben den Türen und den Bodenleisten entlang


»Wie lange steht das Regal schon in
der Nische?« fragte Morna Ulbrandson, während sie die
einzelnen Böden aufmerksam untersuchte.


»Schon so lange wie wir hier wohnen,
Das sind einunddreißig Jahre ...»


»Es befand sich schon in der Wohnung,
als Sie einzogen?«


»Ja.«


Das Regal bestand aus massiven
Holzbrettern, die mit hellbeiger Ölfarbe angestrichen waren. Das musste auch schon lange zurückliegen. Die Farbe blätterte
an zahlreichen Stellen ab.


Morna begann das Regal auszuräumen.


Anna Kaichen war ihr dabei behilflich.


»Was versprechen Sie sich davon? «


»Ich habe ringsum die Wände
abgeklopft. Nur an die Wand hinter dem Regal komme ich nicht, ohne es
wegzurücken. Ich möchte aber keinen Platz ausgelassen haben, der eine
Möglichkeit für ein Versteck bieten könnte ...«


»Da werden Sie wohl kein Glück
haben...«


Auf den Einlegeböden lag allerlei
Krimskrams. Leere Flaschen, Konservendosen, Putzmittel.


Das Regal war schwer und klemmte
zwischen den beiden Wänden. Aber mit einiger Anstrengung ließ es sich
schließlich doch herausheben.


Morna klopfte die schmale Wand
dahinter ab. Die Tapete war uralt und vergilbt, und darunter befand sich eine
zweite und dritte Schicht. Immer wieder war hier hinten übertapeziert worden.


Da klang es plötzlich hohl.


Die Schwedin wiederholte ihr Klopfen.


Das untere Drittel der Wand, unterhalb
des letzten Einlegebodens, der im Vergleich zu den anderen etwas höher angesetzt
war, schien hohl zu sein.


»Gibt es dahinter einen Raum - oder
eine Nische?«


»Keine Ahnung«, zuckte Anna Kaichen
die Achseln. »Darum haben wir uns nie gekümmert... möglich, dass
die Nische früher tiefer war, dass irgendjemand sie dann abgeteilt hat. Warum und wieso kann
ich natürlich nicht beantworten.«


»Wer wohnte vor Ihnen in der Wohnung?«


»Eine alte Frau, die dann gestorben
ist. Als wir einzogen, wurde noch ihre Katze gesucht.«


»Welche Katze?«


»Ihre Hauskatze ... die alte Frau
hatte sonst niemand. Sie starb - und die Katze war seltsamerweise auch
verschwunden. Obwohl sie nicht aus der Wohnung konnte...«


»Aha, da ist etwas«, sagte Morna in
diesem Moment.


Die Wand rechts unten gab nach. Eine
Klappe wich zurück, als sie fest genug dagegen drückte.


Die Klappe hob sich nach oben und
verharrte dort nur, wenn man sie festhielt. Dahinter befand sich ein Hohlraum.
Die quadratische Öffnung war groß genug, um ein Kind bequem hineinschlüpfen zu
lassen. Auch eine erwachsene, nicht zu große Person konnte in die Öffnung
kriechen.


Der düstere Raum dahinter roch muffig
und war mit Holz ausgekleidet.


Morna griff vorsichtig in das Loch -
und spürte unter ihren Fingern die kleinen Knochen. Sie griff mitten in ein
Skelett!


 


*


 


Er wusste
nicht, wie lange er zögerte.


Er hatte jegliches Gefühl für den
Raum, in dem er sich bewegte, und die Zeit verloren - und so erinnerte ihn nach
wie vor alles an die Unwirklichkeit eines Traumes.


Iwan ließ sich nach vorn fallen und
drückte ein drittes Mal ab.


Er spürte bereits die kräftigen Hände,


die sich um seinen Hals legten, den
Stoß, der ihm versetzt wurde und ihn zurückwarf.


Der Laserstrahl traf ins Schwarze.


Die Gestalt ließ blitzartig los,
sackte in die Knie, wich zur Seite hin aus und verschwand offensichtlich hinter
einem Felsen oder einem Schatten.


X-RAY-7 stand schwer atmend an der
Stelle und ließ eine halbe Minute verstreichen, ehe er sich wieder in Bewegung
setzte.


Er lief durch die Düsternis, ohne zu
wissen, wohin sein Weg ihn führte. Er begann herumzuirren, ohne zu ahnen, wo er
sich befand ...


 


*


 


Im ersten Moment zuckte Morna
zusammen, es schauerte sie.


Sie zog ihre Hand blitzschnell zurück
und nahm die kleine Lampe aus ihrer Handtasche. Der helle Lichtstrahl leuchtete
das enge Verlies fast völlig aus.


Morna sah die Knochen eines Skelettes,
das nicht mehr vollständig war.


»Das Skelett einer Katze«, murmelte
sie. Anna Kaichen stand nervös neben ihr. »Einige Knochen fehlen...«


Morna wollte noch hinzufügen
Vielleicht hat Ihr Sohn damit gespielt, unterließ es aber.


Aber als Versteck war es nicht
gedacht. Im Licht der Taschenlampe sah Morna die schmalen Leisten, die ein
eigenwilliges Miniaturfachwerk an Wänden und der Decke bildeten. Der Hohlraum
lief spitz zu wie ein Dach, und die Hölzer waren wie Gebälk zusammengefügt.
Aber nichts war im Winkel, nichts im Lot. Alles war schief und krumm, bildete
in seiner Wirrnis jedoch eine seltsame eigene Ordnung, die schwer zu durchschauen
war.


Moma Ulbrandson wusste,
was sie hier vor sich hatte.


Jemand, der einst in dieser Wohnung
lebte, hatte Experimente unternommen. Er hatte ein Muster geschaffen, um die
dreidimensionale, ihn umgebende Welt zu verlassen, um Geister und die Mächte
der Finsternis anzurufen. Die Anordnung der Hölzer schien auf einen Architekten
des Wahnsinns zurückzugehen. Wenn man längere Zeit in das Durcheinander der
Leisten starrte, wurde man von einer seltsamen Unruhe ergriffen, und
Schwindelgefühl packte einen...


Dennoch gab Morna nicht gleich auf.


Sie tastete alle Wände ab. Die waren
massiv, und eine weitere Klappe gab es auch nicht.


Die Überraschung Anna Kaichens über die Entdeckung des Verstecks war echt. Nein,
sie hatte bis zu dieser Minute nichts von seinem Vorhandensein gewusst.


Die Erklärung, wieso Horst Kaichen als
Junge nie gefunden wurde, war nun einfach. Er war kurzerhand als kleiner Knirps
unter das letzte Regal gekrochen, hatte die Klappe zurückgedrückt und sein
Versteck in der Wand aufgesucht. Die Nische war zu einem früheren Zeitpunkt
tatsächlich tiefer gewesen. Irgendwann hatte jemand eine Zwischenwand
eingezogen, sie verkleinert und das »Versteck« mit dem Hexenmuster
eingerichtet.


War es die Bewohnerin vor den Kaichens gewesen?


»Was war das für eine Frau? Was wissen
Sie über sie?«


»Oh, leider nicht allzuviel. Im
Prinzip war sie eine Fremde für uns. Wir waren nur einmal hier und haben uns
die Wohnung angesehen. Horst war damals noch nicht geboren. Wir waren gerade
jung verheiratet. Die Wohnungsinhaberin versprach uns, dem Hauswirt zu
empfehlen, uns als Nachfolger anzunehmen. Wir waren bereit, einige Dinge in der
Wohnung zu übernehmen. An dem Tag, als wir uns über die Modalitäten einigten,
tranken wir dort drüben unter einer altmodischen Trödellampe Kaffee und aßen
dazu einen hervorragenden Kuchen.«


»Wie alt war die Frau damals?«


»Vielleicht achtzig oder
fünfundachtzig ... sie war nicht besonders groß. Ihren Nachnamen habe ich
längst vergessen. Aber nicht ihren Vornamen. Sie bat uns, sie mit dem Vornamen anzureden.


Sie hieß - Selma ...«


 


*


 


Die Schwedin ließ sich ihr Erschrecken
nicht anmerken.


Selma?


War es eine zufällige Namensgleichheit
oder hatte diese Selma mit derjenigen, von der Iwan Kunaritschew und Larry
erfahren hatten, etwas zu tun?


Morna glaubte in diesem verzwickten
Fall schon nicht mehr an Zufälle.


Hier kam einfach zuviel zusammen.


Ihr Hirn arbeitete...


In dieser Wohnung war gehext worden!
Das Unheil, das hier einer oder eine beschworen hatte, war zum Unheil der Kaichens geworden.


Die Kräfte einer anderen Welt wurden
in Horst Kaichen wirksam, wuchsen sich aus und reiften heran... die Kräfte der
- Hexen-Selma?


Dies alles waren nur Vermutungen.


Dazu gehörte auch, dass
nicht nur dieses Versteck und das Auftauchen der schwarzen Gestalten etwas mit Horst
Kaichens Entwicklung zu tun hatten, sondern auch
jener Platz zwischen den Felsen, der »Tanzplatz der Verfluchten«, wie er von
den Einheimischen genannt wurde.


Dort lag der Schlüssel!


Wenn es so war, wurde verständlich,
wieso Kaichen ausgerechnet in dieser Nacht vor der Walpurgisnacht ausbrach.
Larry Brent hatte es ebenfalls richtig erkannt: Kaichens
Ziel musste der Platz zwischen den Felsen sein.


Morna bereitete alles vor.


Als erstes wollte sie die PSA-Zentrale
in New York informieren, dann Larry Brent von ihren neuen Erkenntnissen
Mitteilung machen. Und als drittes war es ihre Absicht, die Stadt zu verlassen
und zu den Freunden zu fahren. Das Gefühl, dass sich
dort etwas zuspitzte, wurde immer stärker in ihr.


Bevor sie jedoch ging, stellte sie gemeinsam
mit Anna Kaichen das Regal wieder an Ort und Stelle und räumte es mit ihr auf.


»Kümmern Sie sich nicht darum«, sagte
sie, ehe sie sich verabschiedete. »Rühren Sie nichts an! Tun Sie so, als gäbe
es diesen Hohlraum in der Wand überhaupt nicht... Ich werde mit Sicherheit
wiederkommen. Möglich, dass ich jemand mitbringe, der
sich für das >Versteck< interessiert... Versprechen Sie mir, nichts zu
verändern und Ihre Neugier zu zähmen, bis ich zurück bin?«


»Ja, ich verspreche es Ihnen...«


 


*


 


Der Tank war voll, so dass er unterwegs keine Tankstelle mehr aufzusuchen
brauchte. Das war gut so. Denn er hatte keinen Pfennig Geld bei sich. Kaichen
fuhr nicht in das Dorf hinein.


Etwa fünfhundert Meter vom äußersten
Haus entfernt, dem Gessler-Gut, hielt er den Wagen
an. Hinter einer Kuppe mit einer riesigen Dornenhecke war das metallicgraue
Fahrzeug auch von der Straße her nicht zu sehen.


Kaichen stieg aus und lief
querfeldein.


Er schien sich hier bestens
auszukennen und genau zu wissen, wohin er wollte.


Sein Ziel war der Gessler-Hof.


 


*


 


Der Hof hatte seinen Namen behalten,
obwohl er schon lange nicht mehr bewirtschaftet wurde.


Das Ehepaar lebte von den
Ersparnissen, die sie sich im Lauf eines langen, arbeitsreichen Lebens
zurückgelegt hatten.


Alle Wiesen und Äcker waren
verpachtet, die Viehzucht beschränkte sich auf das Halten einiger Ferkel,
zweier Milchkühe und einiger Hühner.


Seit vier Generationen befand sich der
Hof in Familienbesitz. Peter Gessler war der letzte
seines Stammes. Die Ehe war nicht kinderlos geblieben, doch der einzige Sohn,
der die Tradition hätte fortsetzen können, war vor Jahren bei einem
Motorradunfall ums Leben gekommen. Seither war es mit dem Hof noch schneller
bergab gegangen. Die Gesslers hatten jedes Interesse
an seiner Erhaltung verloren.


Das Tor stand weit offen.


Kaichen überquerte den holprigen,
gepflasterten Boden. Im Wohnhaus brannte Licht.


Noch ehe er die Klingel betätigte,
erscholl aus dem Innern des Hauses das kräftige Bellen eines Hundes.


Dann folgte eine Stimme. »Still...«
Das Bellen verstummte augenblicklich. Schritte näherten sich der Tür, ein
Riegel wurde zurückgezogen.


Peter Gessler
öffnete. Er benutzte die Sicherheitskette nie, wenn der Hund im Haus war.
Außerdem vertrat er die Meinung, dass selbst in
diesen unsicheren Zeiten, wo man sich seines Eigentums nicht mehr ungetrübt
erfreuen konnte, bei ihm nichts zu holen war. Jeder Einbrecher würde vor dieser
Bescheidenheit und Kargheit fliehen.


Verwundert blickte Gessler
auf den fremden jungen Mann, der im Schein der Türbeleuchtung vor ihm stand.


»Ja, bitte?«
fragte er.


Horst Kaichen wirkte etwas linkisch,
als er zu sprechen begann. »Entschuldigen Sie bitte die späte Störung«, sagte
er höflich. »Ich bin mit dem Auto unterwegs und hatte leider eine Panne. Das
wäre halb so schlimm, wenn nicht noch etwas anderes hinzukäme. Ich wurde heute Abend durch einen Anhalter meiner gesamten Barschaft
beraubt. Ich bin ohne einen Pfennig Geld, möchte Sie aber nicht anpumpen, um
Himmels willen, nein, verstehen Sie das nicht falsch ... Ohne Geld kann ich mir
kein Hotelzimmer leisten. Mit fünf Groschen, die ich noch in der Tasche habe,
habe ich sofort zu Hause angerufen. Mein Vater weist mir noch heute Abend telegrafisch Geld an. Ich habe es postlagernd
nach hier beordert, weil das in meiner augenblicklichen Situation das einfachste
ist. Irgendwo muss ich die Nacht verbringen. Ich
wollt Sie freundlichst bitten, mir einen Platz im Schuppen oder im Stall zur
Verfügung zu stellen, wenn das möglich wäre. Nicht umsonst! Ich zahle morgen
früh gern dafür, oder ich kann auch etwas für Sie arbeiten, wenn Ihnen das
lieber ist...«


Das alles hörte sich plausibel an, und
die Art und Weise, wie er es vortrug, überzeugte.


Hinzu kam, dass
Gessler kein besonders misstrauischer
Mensch war.


»Na, dann kommen Sie mal’ rein«, sagte
er freundlich und trat einladend zur Seite. »So schlimm werden wir’s nicht
machen. Stall und Heu und solche Sachen kommen nicht in Frage. Das Haus ist
groß genug. Ich wohne hier im Moment allein. Da wird sich für eine Nacht doch
noch ein Bett für Sie finden. Das will ich wohl meinen. Früher hatten wir immer
sehr viel Gäste. Aber das ist lange vorbei. Ich freue
mich, mal wieder einen jungen Menschen zu sehen.«


Gessler glaubte, sich auf seine
Menschenkenntnis verlassen zu können. Horst Kaichen hinterließ einen guten
Eindruck bei ihm.


Zehn Minuten später saßen sie in der
kleinen Wohnstube bei einem Gläschen und unterhielten sich.


Allzu lange wollte Gessler
seinen unerwarteten Gast nicht aufhalten. Kaichen sah müde aus, man sah ihm die
Strapazen und den Arger an.


Peter Gessler
zeigte Kaichen das Zimmer. Es handelte sich um ein ehemaliges Gästezimmer in
der ersten Etage des Hauses. Da war das Bett noch vorbereitet.


»Meine Frau hält immer ein oder zwei
Zimmer in Ordnung«, erklärte er. »Unerwartete Gäste treffen in dieser
Abgeschiedenheit doch hin und wieder mal ein.« Gessler zeigte dem Besucher alles, was er wissen musste, und ging dann nach unten.


Der alte Schäferhund kam langsam aus
der Ecke hervor, in der er sich nach der Ankunft des Gastes verkrochen hatte.


»Harras«,
murmelte Gessler, »du wirst tatsächlich langsam alt
und misstrauisch. Wahrscheinlich gehört beides
zusammen. Du knurrst die ganze Zeit über schon, dabei ist gar kein Grund
vorhanden.«


Er kraulte das Tier hinter den Ohren
und dachte darüber nach, dass Harras
das letzte Mal vor einem Jahr ein solch eigenartiges Verhalten gezeigt hatte.
In jener Nacht, als er der Hexen-Selma begegnete...


Aber da hatte es einen Grund gegeben.


 


*


 


Er kehrte ins Wohnzimmer zurück,
zündete sich noch mal die erloschene Zigarre an und trank genüsslich
seinen Wein.


Dabei blätterte er in einer Zeitung
und nahm dann aus einer Schachtel, die er vor ein paar Tagen nach der Abreise
seiner Frau vom Speicher geholt hatte, einen Stoß vergilbter Papiere und Fotos,
die er zu sortieren begann.


Darunter waren Briefe und Fotos aus
einer Zeit, als er noch nicht geboren war.


Viele Texte befassten
sich mit dem Leben der Hexen-Selma, denn sie und der Gessler-Hof
standen in enger Beziehung zueinander.


Vor rund zweihundert Jahren lebte sie
hier auf dem Hof. Die jungen Burschen waren ihr verfallen wie einem süßen Gift.
Selma liebte diesen Hof sehr, und es gab Hinweise dafür, dass
sie dem damaligen Bauern den Kopf verdreht hatte und dass
dieser drauf und dran war, sich von seiner Frau zu trennen, seine Kinder zu
enterben und alles Selma zu überschreiben. Ehe es soweit war, kam es zu jenem
Ereignis, das in die Dorfchronik eingehen sollte.


Selma wurde gejagt und verbrannt.


Doch ihr Fluch hatte die Jahrhunderte
überdauert, wie es den Anschein hatte.


In der zurückliegenden Zeit hatte es
immer wieder Hinweise darauf gegeben, dass die »rote
Selma« bei Nacht und Nebel angeblich von diesem oder jenem Dorfbewohner gesehen
worden sein sollte.


Die einen glaubten es, die anderen
nicht...


Durch sein eigenes Erlebnis gehörte er
zu jenen, die diese seltsamen Geschichten glaubten.


Er konnte die Nacht dieser Begegnung
nicht vergessen. Und auch das nicht, was Selma ihm höchstpersönlich angedroht
hatte: ihn zu töten.


Noch vierundzwanzig Stunden hatte er
zu leben.


Er wusste, dass es sinnlos gewesen wäre zu fliehen. Egal an welchem
Ort der Welt er sich auch auf gehalten hätte - Hexen-Selma war imstande, ihn
überall zu finden. Die Macht der Hölle, der sie sich mit ihrem Blut
verschrieben hatte, versetzte sie in Zeit und Raum. Sie konnte am entferntesten
Punkt der Erde auftauchen, und sie konnte diejenigen, die sie zu sich holen
wollte, in eine Zeit bringen, aus der sie nie wieder herauskamen.


In den vergilbten, handgeschriebenen
Blättern, die von Menschen vor langer Zeit verfasst
wurden, stand dies alles zu lesen. Es hörte sich seltsam und phantastisch an,
aber keiner, der sich ernsthaft mit dem außergewöhnlichen Leben dieser Frau befasst hatte, die eine wahre Messalina gewesen war, wusste, dass dies die reine
Wahrheit war.


Es gab einige ältere Personen im Ort
und auch in den Nachbardörfern, die sich mit dem Leben dieser Person befassten, die das personifizierte Böse gewesen zu sein
schien.


Die Jungen lachten über das, was die
Alten da an Material und Legenden zusammentrugen.


Peter Gessler
aber war bei der Lektüre der Briefe und Manuskriptblätter, die nie in eine
Druckerei gekommen waren, nicht zum Lachen zumute.


Die Kraft der Hexe schien nach der
Ermordung von sieben jungen Frauen noch zugenommen zu haben. Für all das Böse,
das sie personifizierte, hatte sie mit Blut bezahlen müssen.


Es war ungeheuerlich, zu welchen
Dingen sie fähig war, wenn man den Berichten jener Glauben schenken konnte, die
sie noch persönlich kannten, die versuchten, sie zu überlisten, sie zu
besiegen.


Und dies war der Hauptgrund, weshalb
er die alten Texte heraussuchte, weil er hoffte, doch noch einen Weg zu finden,
um sein Leben zu erhalten.


Er las Zeile für Zeile, um nichts zu
übersehen. Seit Tagen tat er nichts anderes. Er schlief kaum noch, aß kaum etwas
... Er sah blass und übernächtigt aus.


Was da geschrieben stand, zog ihn auf
eigenwillige Weise in Bann.


Selma war in anderen Teilen der Welt
gesehen worden, und man hatte sie beobachtet, wie sie sich mit schwarzen
Gestalten auf dem »Tanzplatz der Verfluchten« traf, wie sie mit ihnen und dem
Herrn der Hölle tanzte und wie die Luft erfüllt war von Beklemmung und Grauen.


Dem einen oder anderen Beobachter war
nicht entgangen, dass sich während des Aufenthaltes
der >roten Selma< im Kessel zwischen den Felsen auch die Landschaft darin
veränderte. Dann waren Bäume und Büsche und Felsen zu sehen, die dort sonst
nicht standen. Auch Tiere und seltsame Wesen tummelten sich dort und trieben
ihr Unwesen. Es gab Beschreibungen von Geschöpfen, wie sie nur in der Hölle, in
der Welt des Bösen, zu Hause sein konnten.


Eine andere Zeit, eine andere Welt tat
sich auf, wenn Selma dort weilte. Und die Welt außerhalb dieser Sphäre war
ebenfalls von ihrer unheimlichen Persönlichkeit beeinflusst.
Es hieß, es würde immer zu regnen beginnen, wenn Selma in der Nähe weile ...
Der Himmel selbst würde weinen über soviel Verdorbenheit und Schlechtigkeit.


Er wandte den Kopf.


Draußen begann es zu sanft zu
tröpfeln.


Aber er brachte es nicht mit Selma in
Verbindung. Er hatte noch Zeit, noch vierundzwanzig Stunden
...


Er war so sehr vertieft in das Lesen, dass er nicht merkte, wie der Hund sich vom Teppich erhob.
Das Tier war unruhig, winselte leise, verließ dann das Zimmer und lief nach
oben.


Die Nackenhaare des alten
Schäferhundes waren gesträubt, ein Zittern ging durch seinen Körper.


Er witterte etwas. Schnüffelnd bewegte
er sich über den Dielenboden und kam vor der Tür an, hinter der der Gast
Aufnahme gefunden hatte.


Es ging blitzschnell.


Die Tür wurde ruckartig nach innen
gerissen. Der Hund konnte gar nicht so rasch reagieren. Ein dunkler Körper
stürzte ihm entgegen, ehe das Tier aus- weichen konnte. Wie Stahlklammern
legten sich die Hände des Mannes um seinen Hals und drückten zu.


Der Hund bäumte sich auf, hechelte,
und die Zunge trat zwischen seinen Lefzen hervor. Sein Knurren wurde im Keim
erstickt.


Das Drama, das sich hier oben
abspielte, währte einige Minuten. Gessler merkte von
alledem nichts.


Dann streckte sich der Hund. Er war
unterlegen... Der Kampf war zu Ende.


Kaichen zog den schlaffen Körper in
den dunklen Raum, schob ihn achtlos unter das Bett und drückte ihn bis zur Wand
nach hinten.


In den Augen des Töters glitzerte es
kalt.


Das größte Hindernis auf dem Weg zu
seinem Unternehmen war beseitigt. Nun konnte ihn nichts mehr verraten, nichts
mehr aufhalten.


Er ließ die Tür seines Zimmers offen
stehen und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Lautlos wie ein
Schatten betrat er das Zimmer, in dem Peter Gessler
saß.


Der alte Mann sah und merkte nichts.
Er saß mit dem Rücken zum Eingang.


Erst ein leises, schlurfendes Geräusch
ließ ihn plötzlich hochschrecken.


»Harras?« fragte er abwesend – und wandte den Kopf.


Da wurde er blass.
Alles Blut wich aus seinem Gesicht. Aus seiner Kehle stieg ein dumpfes,
ungläubiges Stöhnen.


Vor ihm stand - die »rote Selma« ...


 


*


 


»Du bist’s
... wirklich?« sagte Gessler
mit grauenerfüllter Stimme.


Er starrte die verführerisch
anzusehende Gestalt an, die mit satanischem Lächeln um die Lippen auf ihn
zukam.


Er war unfähig, sich zu erheben. Seine
Hände lagen auf der Tischplatte und zitterten.


»Ich bin’s, wie versprochen«, sagte
sie mit einer einschmeichelnden Stimme, die dennoch nichts von ihrer
Gefährlichkeit verloren hatte. »Sogar einen Tag früher. Es gibt einiges zu tun,
die Zeit drängt. Wenn ich bis nächste Nacht alles schaffen will, muss ich mich beeilen. Die Zeit von damals, Gessler, wird sich wiederholen. Du wirst es als einziger
erfahren. Sieben junge Mädchen aus diesem Ort werden an sieben Nächten
hintereinander >Ihm< geopfert werden. Das ist meine Blutschuld, die ich
begleichen muss für das, was mir zuteilwurde.
Ich lebe wieder, ich wusste, dass
ich eines Tages zurückkehren würde. Zunächst in einem anderen Körper. Im Körper
der Alten, die den Kaichens die Wohnung überließ. Da
war es nur Selmas Geist, der wiedergeboren worden war. Ich musste
noch mal warten, mehr als zehn Jahre. Dann wurde in der Wohnung ein Junge
geboren. Schon sehr früh begann ich, meine Fäden zu ziehen. Im Körper des
Jungen wurde Selma groß, der wahre Horst Kaichen war schon kurz nach der Geburt
erloschen! Aber das merkte niemand. Die Tarnung war perfekt. Ich machte die
gesamte Entwicklung dieses Menschen durch und musste
mich zur neuen Reife entfalten. Doch auch dieser Körper war nur eine
Zwischenstation für mich. Jetzt sind die Stunden nahe, in denen ich wieder ich
selbst sein und die Tarnung abstreifen kann. Mein ungeheuerliches Leben, Gessler, geht weiter! Ich hatte damals versprochen, den Hof
zu übernehmen. Von hier aus werde ich neue Wege gehen, weiteres Unheil säen und
Angst und Tod unter denen verbreiten, die mich und meinen Herrn ablehnen. Diese
Narren! Wenn sie wüssten, was ihnen entgeht! Ich bin
frei wie ein Vogel...«


»Du bist eine Marionette in den Händen
des Leibhaftigen«, stieß Gessler hervor. Die Ader auf
seiner Stirn schwoll an. »Deine Freiheit - ist die Freiheit der Hölle ...
hier«, mit seinen abgearbeiteten, großen Händen klopfte er auf die vergilbten
Papiere, »stehen die Erkenntnisse derer, die dein Geheimnis ergründen
wollten...«


»Wollten, richtig«, entgegnete Selma
spöttisch. »Aber geschafft haben sie es nie. Sie sind alle auf der Strecke
geblieben. Doch - Freiheit«, nahm sie den Faden wieder auf. »Ich habe die ganze
Welt gesehen, habe mit >Seiner< Hilfe gewaltige Entfernungen
zurückgelegt, habe Einblick in die Zeiten gewonnen, in denen >Ihm<
zuliebe geopfert und Messen gefeiert wurden. >Er<, der Meister, kann in
tausendfältiger Gestalt auftauchen. Raum und Zeit sind formbar für ihn wie die
Knetmasse in den Händen eines Kindes. All die Schreckensgestalten und Ereignisse,
die vor meiner Zeit existierten, die in das Bewusstsein
der meisten Menschen als Legenden eingingen - obwohl sie auf Wirklichkeit
beruhten - kann ich wieder aufsuchen. Im Kessel zwischen den Felsen, auf dem
Tanzplatz der Verfluchten, wie er seit jener Nacht genannt wird, da die Frauen
aus dem Dorf mir den Feuertod bereiteten, wird die Vergangenheit durch mein
erneutes Auftauchen wieder lebendig werden. Die jungen Menschen, die mich - als
ich Horst Kaichen war - vor einem Jahr begleiteten, haben viel zu spät
begriffen, Gessler... Ich war es, der sie ins Unheil
führte. Sie waren wie betäubt, wie Träumer ... als alle Einflüsse wirksam
wurden. Die Geister aus der Vergangenheit, Schreckgestalten, die aus der Hölle
kamen und auch auf der Erde lebten, habe ich gerufen. Alle wurden entführt und
gerichtet. In der Vergangenheit, die für kurze Zeit Gegenwart für sie wurde.
Leben, wie ich es liebe, kann sich nur erhalten, wenn anderes Leben dafür
gegeben wird. Vor einem Jahr war ich noch zu sehr mit diesem Wirtskörper
verhaftet, in dem ich heranreifte und der mich schützte ... nach den
Ereignissen wurde ich für kurze Zeit wieder Horst Kaichen und irrte sinnlos
durch die Nacht. Die Kräfte aus der Vergangenheit erfassten
meinen >menschlichen< Organismus, in dem ich mich verbarg. Die Begegnung
mit all den Dingen führte das Ich Kaichens in eine
Krise, aus der ich schließlich erstarkt hervorging. Nun ist der Bruch
vollzogen... In der Anstalt habe ich meine Kräfte in aller Abgeschiedenheit und
ohne die geringste Gefährdung weiterentwickeln können. Im Augenblick der Bewusstwerdung meines wahren Willens erlebte ich sogar eine
außerkörperliche Erfahrung. Ich war noch Körper Kaichens
und doch gespalten in Selma, die ich immer wieder sein werde. Ich floh als
Kaichen aus der Anstalt und tauchte gleichzeitig körperlich als Selma am
Eingangstor auf. Das ist übrigens - unbewusst
allerdings - auch in jener Nacht im letzten Jahr passiert, als ich dir deinen
Tod ankündigte. Doch in diesem Jahr war die Kraft schon größer. Ich konnte, wenn
auch noch im begrenzten Umfang, hypnotische und telekinetische Fähigkeiten
einsetzen. Im Moment bin ich zu diesen nicht imstande. Kräfte verbrauchen sich.
Deshalb müssen sie aufgeladen werden. Heute und in der kommenden Nacht wird
dazu die Gelegenheit bestehen.«


»Mehr Blut als je zuvor«, stöhnte Gessler entsetzt.


»Ja! Du hast doch manches begriffen,
was in diesen Blättern steht. Der Versuch, meinen Körper damals dem Feuer
preiszugeben, geschah in Zorn und Wut und hemmte meine Entwicklung, konnte sie
aber nicht unterbrechen. Nicht Feuer tötet mich, Gessler
... ich will dir verraten, womit man mich endgültig hätte ausschulten können!


Du wirst dein Geheimnis allerdings mit
in dein Grab nehmen! Lebendig müsste man mich
begraben, und die  Grabstätte mit
geweihten Kreuzen umstellen.


Das würde den Bann brechen - aber
niemand weiß es, auch jene schlauen Köpfe wussten es
nicht, die mein Leben zu durchleuchten versuchten ... und jetzt werde ich dich
töten, Gessler!


Nichts und niemand wird mich daran
hindern...«


Der Blick des alten Mannes ging hin
über zu der Wand, an der ein großen Kreuz hing. Selma
wandte dem Kruzifix den Rücken zu.


Gessler war wie gelähmt. Der Blick aus ihren
kaltglitzernden Augen schien alle Kraft aus seinem Körper zu ziehen.


Die schmalen Hände mit den langen,
sensiblen Fingern legten sich um seinen Hals und drückten mit einer Kraft zu,
die man diesem Körper nicht zu traute.


Da schepperte und splitterte es ...


Das Fenster zersprang, eine Gestalt
schwang sich in den Raum.


Hexen-Selma wich mit einem spitzen
Aufschrei herum.


Da war der Mann schon vor ihr.


Larry Brent!


Der PSA-Agent nutzte das
Überraschungsmoment voll aus. Er riss die Hexe herum,
schleuderte sie gegen die Wand, an der das große Holzkreuz hing und nahm es
blitzschnell vom Haken, ehe die »rote Selma« zur Gegenwehr kam. Und das Kreuz
zeigte sofort seine Wirkung, als er es gegen ihren Leib presste.
Es war achtzig Zentimeter lang und bedeckte ihren gesamten Oberkörper, ihren Leib ...


Selma wand sich wie unter Krämpfen. An
den Stellen, wo das Kreuz ihren Körper berührte, stiegen schwefelgelbe Dämpfe
auf, und es roch ätzend, als hätte die Hölle ihre Pforten geöffnet.


»Loslassen ... lass’
mich frei!« presste die Frau
hervor. »Es soll dein Schaden nicht sein ...«


Larry schüttelte den Kopf. »Ich war lange
hinter dir her, und es war viel Glück dabei, dass ich
Zeuge von dem wurde, was du alles gesprochen hast. Es vervollständigt mein
Wissen über dich ... du bist kein Mensch, sondern ein Monstrum, von der Hölle
gezeugt und erhalten, von den Geistern aus der Welt der Finsternis unterstützt.
Du erhältst dir dein ungeheuerliches Leben durch das Sterben anderer,
unschuldiger Menschen ... bisher gelang es nie, dir das Handwerk zu legen, weil
man dich nie richtig erkannt hat. Das soll diesmal dein wirkliches Ende sein
...«


Er presste
sie mit seiner ganzen Körperkraft gegen die Wand. Das Kreuz war in Dämpfe
gehüllt. Selma war unfähig, sich zu rühren.


Gessler torkelte an Brents Seite. Mit
schreckgeweiteten Augen verfolgte er das nicht alltägliche Schauspiel.


Larry nickte ihm aufmunternd zu. »Wir
werden es schaffen. Ich bin ein Freund von Iwan Kunaritschew ... ihm haben wir
es zu verdanken, dass ich hier noch mal nach dem
rechten sah ...«


Rasch berichtete er von seiner
Verfolgungsjagd und seiner Ankunft. Während der Fahrt war es ihm nicht
gelungen, den metallicgrauen CD 5 E ausfindig zu
machen. Er suchte die Stelle auf, die sich Kunaritschew unter die Lupe hatte
nehmen wollen. Er stieß auf dessen abgestelltes Fahrzeug, fand aber den Freund
zunächst nicht. Beunruhigt suchte er die Umgebung ab. Da entdeckte er den
Russen wie im Rausch auf einem Feld. Iwan wusste
nicht, wo er sich befand, hatte Schwierigkeiten mit seinem Gleichgewichtssinn
und Sehstörungen. Der Russe nahm zwar hin und wieder einen zur Brust, betrank
sich aber nie. Selbst der schärfste Tropfen warf ihn nicht um. So kam Larry
erst gar nicht der Gedanke, dass der Freund betrunken
sein könnte.


Kunaritschew litt unter den
Nachwirkungen eines Ereignisses, das er nur unvollkommen wiedergeben konnte.


Er sprach von der Sekte, dem fremden
Mädchen, in dem er Kerstin, die Freundin von Horst Kaichen, zu erkennen
geglaubt hatte, von Kali, der Göttin des Blutes... er sprach von einem Mann namens
»Franz«, der ihn gerettet hatte, der offensichtlich dem Geheimnis der »roten
Selma« auf der Spur war. Kunaritschew, das begriff Larry, nachdem er Zeuge der
Ausführungen Hexen-Selmas geworden war, stand unter den Nachwirkungen eines
Zeitschocks. Er war für kurze Zeit an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit
gewesen. Die unheimliche Kraft, der auch die »rote Selma« sich bediente, kehrte
in gewissen Nächten im Kessel zwischen den Felsen wieder. Und der Ort stand in
diesen Stunden unter den Gesetzen einer anderen Wirklichkeit.


Larry brachte den Freund umgehend ins
Hospital zur weiteren Beobachtung, obwohl Iwan bei seiner Einlieferung bereits
erste Anzeichen zeigte, dass die Symptome sich
abschwächten.


X-RAY-3 fuhr zum Gut Peter Gesslers weiter und wurde Zeuge eines Dialogs, der ihm die
Entscheidung leicht machte, konsequent
durchzugreifen.


Selma konnte flehen, wie sie wollte.
Brent kannte kein Erbarmen.


Die Hexe wurde ohnmächtig und brach
zusammen. Aber sie lebte noch immer. Die Kraft des Kreuzes allein reichte nicht
aus, sie völlig auszulaugen. In fast zwei Jahrhunderten war es ihr gelungen
Kräfte zu mobilisieren, die auf Anhieb nicht zu beseitigen waren.


X-RAY-3 war dem Zufall dankbar, der
ihn hierher geführt hatte, und Erleichterung machte sich in ihm breit, als er
erkannte, dass das geweihte Kreuz ihm die Möglichkeit
verschaffte, schnell weitere wichtige Entscheidungen zu treffen, ehe
Hexen-Selma sich wieder erholte.


Wie eine lebensgroße Marionette, der
man die Fäden gekappt hat, lag sie am Boden. Ihr Körper war gekennzeichnet.
Deutlich war die Druckstelle zu sehen, die das Kruzifix auf ihrer Haut
hinterlassen hatte.


Es schien, als wäre sie mit einem
riesigen Brandeisen gestempelt worden . ..


X-RAY-3 entfaltete rege Aktivität.


Er nahm Kontakt mit den kommunalen
Behörden auf und mit einer überregionalen Stelle.


Noch in der gleichen Nacht taten sich
entscheidende Dinge, die nur einer Hand voll
Eingeweihter bekannt wurden.


Der Dorfpfarrer wurde ebenfalls
benachrichtigt.


Auf dem örtlichen Friedhof wurde eine
Grube ausgehoben, die Erde mit Weihwasser besprengt, die bewusstlose
Hexen-Selma, die aus dem Körper Horst Kaichens
hervorgegangen war, wurde in einen massiven Eichensarg gelegt. Der wurde mit
mehreren geweihten Kerzen versehen, sowohl inner- als auch außerhalb.


Es wurde noch mehr getan.


Der Sarg wurde in einem Betonwürfel
eingeschlossen.


Die Grabstätte wurde von einer Art
Bauzaun umschlossen, und es wurde vereinbart, dass
bis zum Trocknen des Betons Tag und Nacht zwei Männer die Stelle bewachen
sollten.


Noch ehe der Morgen graute, waren alle
notwendigen Vorbereitungen abgeschlossen.


Morna Ulbrandson traf ein und wurde
Zeugin der letzten Dinge.


»Eigentlich hatte ich mit dir etwas
ganz anderes vor«, ließ Larry Brent sie wissen, während er sie unterhakte. »In
der kommenden Nacht wollten wir den Kessel zwischen den Felsen beobachten und
dich als Köder einsetzen. Ich bin froh, dass es
anders gekommen ist...«


Die charmante Schwedin sah ihn von der
Seite her an. »Hoffen wir, dass es wirklich seinen Abschluss gefunden hat. Die Walpurgisnacht haben wir erst
noch vor uns, Sohnemann ...«


»Mal den Teufel nicht an die Wand,
Schwedengirl!«


Als sie zum Gut Peter Gesslers zurückkehrten, hielt sich eine Person dort auf,
die sie nicht erwartet hatten.


»Kunaritschew!«
entfuhr es Larry und Morna wie aus einem Mund.


Der Mann mit dem wilden Haarschopf und
dem nicht minder wilden Vollbart grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich hab’s
im Hospital nicht länger ausgehalten«, sagte er fröhlich. »Es geht mir
glänzend. Ich hab’ ’nen Schluck aus meiner eisernen Reserve genommen und mir
’ne Zigarette angezündet. Seit diesem Augenblick hat kein Mensch mehr nach mir
gesehen. Der Korridor war wie leergefegt. Unnötigerweise wollte ich das
Krankenbett nicht belegen. Ein anderer braucht es vielleicht dringender als
ich. Da hab’ ich im Schwesternzimmer mir selbst einen Entlassungsschein
geschrieben und bin mit ’nem Taxi hierhergekommen. Ich freu’ mich, euch alle
bei guter Laune zu sehen ...«


Kunaritschew machte wirklich den
Eindruck, als hätte er den seltsamen Zustand, in dem er nach seinem Aufenthalt
in der anderen Sphäre sich befunden hatte, völlig überwunden.


Gemeinsam mit Peter Gessler saßen sie noch lange im Wohnzimmer und beleuchteten
diesen unheimlichen Fall von allen Seiten.


Aufgrund der Papiere, die Gessler ihnen überließ, kamen sie auch dahinter, was es mit
den schwarzen Personen auf sich hatte, die mehrfach im Zusammenhang mit
Hexen-Selma an verschiedenen Orten aufgetaucht waren.


Es waren Helfer aus der Geisterwelt,
in der die Hexe zu Hause war. Sie verkehrten in verschiedenen Zeiten und
tauchten überall dort auf, wo unheimliche Dinge ihren Lauf nahmen. Auch über
»Franz« erfuhren sie einiges aus dem Mund Gesslers.
Er war ein Sucher nach der Wahrheit gewesen - und gescheitert.


Obwohl sie alle übernächtigt waren,
gönnten sie sich in Gesslers Haus nur eine kurze
Ruheperiode.


Nach einer Stunde Schlaf waren sie
wieder am runden Tisch im Wohnzimmer vereint. Im ganzen Haus roch es nach
Kaffee. Es gab frischgebackenes Brot, selbstgemachte Butter und hausgemachte
Wurst.


Gestärkt verließen die Freunde das
Anwesen.


Den ganzen Tag über hielten sie sich
im Kessel zwischen den Felsen, auf dem »Tanzplatz der Verfluchten« auf.


Der Nachmittag verging, es wurde
Abend.


Dann kam die Nacht, die
Walpurgisnacht, auf die Hexen-Selma ihre ganze Hoffnung gesetzt hatte.


Gespannt harrte das Triumvirat dort aus.


Es blieb alles ruhig.


Nachts um zwei, als ihnen vor Erschöpfung
und Übermüdung schon die Augen zufielen, nahm Larry die Schwedin in die Arme.
»Ich glaube«, sagte er müde, aber glücklich, »wir haben es wirklich
geschafft... ihr Geist ist gebannt, und das Grab, das so gestaltet ist, wie sie
es selbst in ihrem Übermut beschrieb, scheint sie wirklich zu halten...«


Gegen drei Uhr morgens kamen sie ins
Bett.


Sie fielen in totenähnlichen Schlaf.


Als die Sonne aufging, war Larry schon
wieder auf den Beinen.


Er überwachte, wie Hexen-Selmas Grab
zugeworfen wurde. Der einbetonierte Sarg und die geweihten Kreuze, die den
Betonwürfel zusätzlich flankierten, kamen endgültig unter die Erde.


Dann erfolgte die Abreise.


Morna Ulbrandson, Iwan Kunaritschew
und Larry Brent statteten Anna Kaichen einen Besuch ab. Von dem, was Morna dort
gesehen und entdeckt hatte, wollten sie sich einen Eindruck verschaffen.


X-GIRL-C rief
an. Niemand meldete sich. Mit gemischten Gefühlen eilten sie zum Haus. Als auf ihr Klingeln
niemand öffnete und eine Nachbarin bestätigte, dass
sie Anna Kaichen vor zwei Tagen das letzte Mal gesehen hätte, brachen Larry und
Iwan kurzerhand die Wohnungstür auf.


Alle Räume waren leer.


Aber etwas war verändert.


Das Regal war aus der Nische genommen.


Morna wurde blass.
»Sie hat es mir ausdrücklich versprochen ..., aber sie hat sich nicht daran
gehalten. Da muss etwas Schlimmes passiert sein...
vielleicht war sie betrunken, als sie das >Versteck< ihres Sohnes
begutachtete... im Rausch war ihr offenbar die Gefahr nicht mehr bewusst, von der wir gesprochen hatten.«


Sie inspizierten den kleinen Hohlraum,
in den sie halb hineinkriechen konnten. Aber keiner ging das Risiko ein. Zuerst
wurde das Skelett der Katze entfernt. Dann brachen Larry und Iwan abwechselnd
die Leisten heraus, zerbrachen das seltsame Geflecht, durch das Selmas böser
Geist offenbar in diese Zeit hatte kommen können und zerstörten die rätselhafte
Architektur, mit der es eine besondere Bewandtnis hatte. Eine Bewandtnis, die
nur Eingeweihte kannten.


Und trotz allen Interesses für das
Außergewöhnliche wollten sie in diesem Sinn keine Eingeweihten werden ...


Trotz der Gewissheit,
die sie zu haben glaubten, gaben sie den lokalen Polizeibehörden Nachricht über
das Verschwinden der allein lebenden Frau.


In der regionalen Presse wurde eine
Suchmeldung veröffentlicht.


Anna Kaichen tauchte nie wieder auf,
wurde nie wieder gesehen ...


 


ENDE


cover.jpeg
@ w DAN SHOCKER’s

[rusel-Krimi

Zasherkreia Verisa






themedata.thmx


